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Breslau, 8. Juni. 

Der Reichstag hat das Geſetz, betreffend die Quartierleiſtung für die be⸗ 
waffnete Macht während des Friedenszuſtandes, in ſeiner letzten Sitzung 
nach dem Schluß der Geveraldebatte in die Commiſſion zurückverwieſen. 
Unſere beiden Breslauer Abgeordneten, Ziegler und v. Kirchmann, neh⸗ 
men zu dem Geſetze eine verſchiedene Stellung ein, indem der Erſtere ſich 
gegen, der Letztere für daſſelbe erklärt. Da das Geſetz nicht vom Partei⸗ 
Standpunkte aus betrachtet werden kann, ſo finden wir eine ſolche Differenz 
ganz in der Ordnung; wir gehören nicht zu jener ketzerrichtenden Fraction, 
die alles Mögliche und noch etwas mehr der Beurtheilung vom Partei⸗ 
Standpunkte aus unterziehen möchten. Der Grundſatz, daß die Quartier⸗ 
leiſtung eine Laſt des Bundes ſei, für welche Entſchädigung geleiſtet werden 
müſſe, iſt jedenfalls zu billigen, nur möchte die Entſchaͤdigung eine genügen⸗ 
dere ſein, als vorgeſchlagen wird. Sehr treffend finden wir die Bemerkung 
v. Kirchmann's, daß eine durchgängige Kaſernirung der Truppen leicht 
den Kaſtenunterſchied zwiſchen Militär und Civil von Neuem hervorrufe 
und ftärfe. 

In Wien hat das Abgeordnetenhaus die Finanzvorſchläge der Minorität 
angenommen; das Miniſterium hat alſo geſiegt, freilich erſt nach der Drohung, 
daß es aus dieſer Angelegenheit eine Cabinetsfrage mache. Der Wunſch 
der „Volksztg.“ iſt in Erfüllung gegangen; die „weiſe“ und „ehrliche“ Maß⸗ 
regel des Staatsbankeruttes iſt acceptirt worden. Mehrere Redner ſprachen 
die Befürchtung aus, daß man trotz alledem nächſtes Jahr doch wieder neue 
Schnitte in das Fleiſch der Gläubiger thun werde; wir haben alſo eine 
Wiederholung des „weiſen“ und „ehrlichen“ Bankeruttes zu erwarten, worüber 
die „Volksztg.“ vor Freuden ganz außer ſich gerathen wird. Das einzige 
Gute bei der Sache iſt die Reſolution, daß das Haus die Verpflichtung, die 
unter den Siſtirungsminiſtern ohne den Reichsrath gemachten Schulden zu 
zahlen, nicht anerkenne, ſondern dieſelben nur aus höheren politiſchen Nüd: 
ſichten verzinſe. Die Banquiers und Capitaliſten werden dadurch in Zukunft 
doch etwas vorſichtig werden und, wenn es der Regierung wieder einmal 
einfallen ſollte, die Verfaſſung zu ſiſtiren, die Hand auf den Geldbeutel 
legen. Nach den jetzigen Vorgängen dürfte es einem verfaſſungswidrigen 
Miniſterium ſchwer werden, Geld zu erhalten. Ueber die eigentliche Bedeu⸗ 
tung der neuen Finanzoperation, im gewöhnlichen Leben „Bankerutt“ ge⸗ 
nannt, verweiſen wir auf unſere unten folgende Wiener Privat⸗Correſpondenz. 

Auch in Italien hat die Sprache, welche die franzböſiſchen Blätter in 
jüngſter Zeit gegen Preußen führten, nicht verfehlt, die öffentliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich zu ziehen. Insbeſondere iſt es die „Gazzetta di Milano“, 
welche von dem neulichen Artikel der „France“ umſtändlicher Notiz nehmen 
zu müſſen geglaubt hat. Indem ſie findet, daß die Sprache, welche dieſes 
Blatt gelegentlich des Niel'ſchen Berichtes über das Chaſſepotgewehr geführt 
hat, die provocirendſte ſei, welche es nur geben kann, befürchtet ſie, daß 
damit nicht nur die Langmuth Preußens und die der anderen Mächte auf 
die härteſte Probe geſtellt, ſondern auch andererſeits die franzöſiſche Eitelkeit 
ſelbſt auf den höchſten Grad geſteigert werden dürfte. 
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I Gewalt mit der That zu zeigen, unerträglich werden. 


Lin einer jo rabiaten Partei, wie es die preußiſchen Feudalen find 
„un 


Häupter der Nationalpartei, Dr. Bamberger an feine Wähler in Mainz 

einen Brief, in welchem er ſich durchaus gegen einen deutſch⸗franzöſiſchen 

Krieg erklärt (folgt eine Ueberſetzung des Briefes). Dieſe weiſen Worte fine 

Worte des nämlichen Mannes, welcher andern Tags das Pereat auf die 

Mainlinie ausbrachte. Wahr iſt es ja auch, daß die Frage der Einigung 

als eine rein deutſche Frage betrachtet und daß die leßte Vollendung der 

Einigung nur aus Rückſicht darauf hinausgeſchoben wird, weil im Augen: 

blick die Süddeutſchen noch nicht hinreichend an dieſen Gedanken gewöhnt 

ſind. Wird nun aber einmal der Schlußſtein der Einigung een 
werden, dann wird zwar Frankreich in der That keinen Grund haben, 
von der Verletzung und Gefährdung zu ſprechen, aber — ſagen wird es 
gleichwohl ſo und wird es nach ſeinen Worten auch handeln? Darin ruht 
die Gefahr der Situation. Denn das ift die fire Idee, welche 

Regierung und Preſſe ihren Franzoſen in den Kopf geſeßt 

bat, die Mainfrage ſei eine — franzöſiſche Frage, gerade jo wie 

Deiterreih den Deuiſchen eingebildet hat, die Mincio-Frage ſei eine — 

. Gleicher Irrthum, gleiche Folgen?“ 

„Diele ge iſſentliche Emſigkeit, mit welcher die franzöſiſche Empfindlich⸗ 
keit geſtacheſt wird, geht fo weit, daß man felbit über den Toaſt des 
Fürſten Hohenlohe, mit dem ironiſchen Witze auf die hohen civilifa- 
toriſchen Aufgaben“, wie fie offenbar Frankreich zugeſchrieben werden 
wollten, ganz wüthend n iſt und den Baiern zu Gemüthe ge⸗ 
führt hat, wem fie eigentlich ihre ſtaatliche Selbſländigkeit zu danken haben 
und noch zu danken baben konnen. Im Uebrigen find auf der officiellen 
Oberflache die internationalen Beziehungen cordialer als je, beſonders das 
Verhältniß zwiſchen Mouſtier und v. d. Goltz.“ \ 

So das Raiſonnement der „Mailänder Zeitung“, welches wir, auch ohne 
eine Bemerkung daran zu knüpfen, für ein der allgemeinen Beachtung wer 
thes Zeichen der Zeit halten. Die übrigen Nachrichten aus Italien ſind 
dagegen von keiner großen Bedeutung. Nur deutet alles darauf, daß es 
immer unmöglicher wird, von einer gemeinſamen Politik zwiſchen Italien 
und Frankreich hinſichtlich der roͤmiſchen Frage zu ſprechen. 

In Frankreich ſelbſt ſcheint man gegenwärtig den Prager Frieden wieder 
für einige Zeit in Ruhe laſſen zu wollen, da Marquis de Mouſtier erklärt 
hat, er konne keinen Geſchmack daran finden, daß man Preußen immer und 
immer wieder an eine von Niemand beſtrittene Schuld mahne. Indeß be⸗ 
merkt eine Pariſer Correſpondenz der „N.⸗Z.“ hierzu mit Recht: „Es wäre 
aber doch wohl von einigem Werth geweſen, zu erfahren, ob einer von 
Preußen gegebenen bündigen Definition des Prager Friedens und ſeiner 
Tragweite gegenüber die hier beliebten Commentare hätten Stand halten 
können.“ — Was die Reiſe des Prinzen Napoleon anlangt, ſo hat bekanntlich 


die „France“ ſich in ſehr myſteribſer Weiſe darüber geäußert. Ihr zufolge 
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iſt nämlich die Reiſe in der Hauptſache nur eine Luſtreiſe; als Nebenproduct 
ſoll der Prinz aber doch auch in Politik machen: wenigſtens giebt die „France“, 
wofern fie gut unterrichtet iſt, dies zu verſtehen. Warum, frägt die „K. 3.“ 
dabei, beſucht des Kaiſers Vetter die ſüddeutſchen Höfe, dann Peſth, Bukareſt 
und Iſtambul, nachdem er kaum von Berlin und Florenz zurückgekehrt iſt? 
Wenn wir die etwas unklaren Andeutungen der „France“ recht verſtehen, 
ſo ſoll der Prinz durch die Donauländer von des Stromes Quelle bis zu 
deſſen Mündung als Friedensengel fliegen und „Frankreichs ehrliche Politik, 
die den Frieden bekennt und will“, verkünden. Sehr erklärlich iſt es, daß 
der Artikel der „France“ eine große Anzahl von Pariſer Blättern zu einer 
näheren Beſprechung veranlaßt hat. Man wirft der „France“ vor, ſie habe 
beunruhigt, und der „Temps“ ſowohl als das „Avenir National“ beklagen 
die Zuſtände, die es möglich machen, daß das Land durch Dinge beunruhigt 
werde, die anderweitig unbeachtet blieben; dieſe Unſicherheit ſei nicht länger 
zu ertragen. 

In England hat bereits das Vorſpiel zu den Wahlen, für die man be⸗ 
ſonders auch in Irland ſehr thätig iſt, begonnen. Eine Reihe neuer Candi⸗ 
daten wird an den verſchiedenen Orten aufgeſtellt, und manches Mitglied 
findet, daß der Boden, auf welchem ſein Mandat ſteht, ſehr unſicher gewor⸗ 
den iſt. So der neuerdings durch ſeine Interpellation in Betreff der Ab⸗ 
dankung der Königin bekannt gewordene Rearden, den ſeine Wähler in 
Athlone ſchwerlich wieder als Vertreter ſenden werden. Die iriſche Staats⸗ 
kirche wird vorausſichtlich das Streitobject bilden, und in der Stille, aber 
energiſch arbeiten die feindlichen Lager. Während die Miniſteriellen Nei: 
gung zeigen, den Ruf „no popery“ zu erheben, iſt die Oppoſition anderer⸗ 
ſeits vollſtändig im Klaren, daß in den Beſtrebungen der Regierung, den 
katholiſchen Clerus zunächſt mit einer Univerſität zu beſchenken und vielleicht 
ſpäter durch eine Dotation auf gleichen Fuß mit der Staatstirche zu ſetzen, 
eine treffliche Gegenwaffe wider den anglicaniſchen Fanatismus liegt. Wie 
aus diefem Gegenſtande Capital zu machen iſt, hat Bright, deſſen in Liver⸗ 
pool gehaltene Rede wir unten ausführlicher mittheilen, ſchon deutlich be⸗ 
wieſen. 
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A Berlin, 7. Juni. [Die aus Stockholm gemeldete Aen⸗ 
derung des Cabinets! dürfte für die Verhältniſſe des Nordens 
eine weitgehendere Bedeutung in ſich ſchließen, als der Namenswechſel 
auf den erſten Anblick offenbart. Für die politiſche Richtung des 
ſchwediſchen Cabinets ſind weſentlich die Inhaber der Portefeuilles der 
Juſtiz und der auswärtigen Angelegenheiten maßgebend. Schon äußerlich 
kennzeichnet ſich dieſes Uebergewicht durch den Umſtand, daß nur die 
beiden Genannten den Titel von wirklichen „Staatsminiſtern“ führen, 
während die übrigen Departementschefs nur „Staatsräthe“ ſind. Es 
hat ſich bei der gegenwärtigen Miniſterkriſis in Stockholm nicht, wie es 
im Haag der Fall war, um einen Kampf der Conſervativen und Libe⸗ 
ralen gehandelt. Die Criſis iſt von dieſer Parteifrage unberührt ge⸗ 
blieben, das Cabinet iſt nach wie vor ein conſervatives, wie ſchon 
daraus hervorgeht, daß mehrere der untergeordneten Portefeuilles ihre 
Inhaber nicht gewechſelt haben. Der Brennpunkt der Frage lag in 
der auswärtigen Politik und hier ſteht ſich die ſcandinaviſche Partei der 
antiſcandinaviſchen gegenüber. Wenn es nach der gegenwärtigen Sach⸗ 
lage auch unrichtig iſt, von einer Vereinigung der drei nordiſchen 
Königreiche als dem Endziele des Scandinavismus zu ſprechen, — die 
Möglichkeit einer ſolchen Vereinigung wird ſelbſt von den entſchiedenſten 
Scandinaviſten aufgegeben — fo iſt das ausgeſprochene Ziel dieſer 
Partei doch das, zwiſchen Schweden und Norwegen einerſeits und 
Dänemark andererſeits eine volle Solidarität der Intereſſen in der aus⸗ 
wärtigen Politik herzuſtellen. Das Cabinet hatte in dieſer Richtung 
bisher zwei Seelen. Graf Manderſtröm, der Gegner des Scandinavis⸗ 
mus, vertrat die Politik der freien Hand, wogegen der Juſtizminiſter, 
Freiherr v. Geer, ohne prononcirter Parteimann zu ſein, durch ſeine 
ganze Verwaltung die ſcandinaviſchen Zwecke begünſtigte und forderte. 


[Es iſt daran zu erinnern, daß v. Geer der eigentliche Schöpfer der 


Verfaſſungsreſorm iſt, welche nur mit großem Widerſtreben von dem 
Grafen Manderſtroͤm acceptirt wurde, und daß dieſe Verfaſſungsreform, 
deren Zuſtandekommen Anfangs ſehr zweifelhaft war, erſt dadurch zur 
Annahme kam, daß der Scandinavismus mit in das Spiel gezogen 
wurde. Unter den Gründen, welche der Juſtizminiſter für die neue 
Verfaſſung geltend machte, befand ſich auch der, daß es unerläßlich ſei, 
eine Uniformität in den inneren Zuſtänden zwiſchen den drei Koͤnig⸗ 
reichen herbeizuführen. So wurde die Verfaſſungsreform ſelbſt gewiſ⸗ 
ſermaßen ſchon zu einem Siege der ſcandinaviſchen Partei im alten 
Reichstage. Jetzt hat der Scandinavismus auch im Cabinet den Sieg 
errungen. Graf Manderſtröm hat weichen inüſſen und an ſeine Stelle 
iſt Graf Wachtmeiſter getreten, welcher als das Haupt der Ultra⸗Scan⸗ 
dinaviſten betrachtet werden kann. Graf Wachtmeiſter war lange 
Schwedens Geſandter in Kopenhagen, ging dann im Jahre 1862 in 
leicher Eigenſchaft nach London, vertauſchte dieſen Poſten aber wieder⸗ 
um im Jahre 1865 auf ſeinen wiederholten Wunſch mit dem Kopen⸗ 
hagener, der ihm ein günſtiges Terrain für die ſcandinaviſtiſchen Pläne 
bot. Die Parteiſtellung dieſes Diplomaten iſt eine ſo prononcirte, daß 
es keinem Zweifel mehr unterliegt, daß Schweden an dem deutſch⸗ 
däniſchen Kriege Theil genommen haben würde, wenn Graf Wacht⸗ 
meiſter ſchon damals an der Spitze der Geſchäfte geſtanden hätte Das 
vielbeſprochene, vielbezweifelte und endlich doch zur Wirklichkeit gewordene 
Project der Verlobung des Kronprinzen von Dänemark mit der ein⸗ 
zigen Tochter des Königs von Schweden und Norwegen iſt das Werk 
des bisherigen ſchwediſchen Geſandten in Kopenhagen, und wie illuſoriſch 
auch die Hoffnungen fein mögen, welche die ultraſcandinaviſche Partei 
an dieſe Verbindung knüpft, ſo iſt doch nicht zu läugnen, daß die Rea⸗ 
liſtrung dieſes Projeetes von Erfolg für die Partei iſt, die für die 
Zukunft von weſentlichem Einfluß auf die politiſche Lage des ſeandina⸗ 
viſchen Nordens ſein kann. Jetzt, mit dem Grafen Wachtmeiſter im 
auswärtigen Amte und dem Frhrn. v. Geer im Juſtizminiſterium, ftellt 
ſich das ſchwediſche Cabinet als ein einheitlich ſkandinaviſtiſches dar. 
General Abelin und Frhr. v. Ugglas, die Chefs der Departements des 
Krieges und der Finanzen, welche auch im neuen Cabinet verbleiben, 
ſind keine Parteimänner, ſondern lediglich Fachmänner. Dagegen 
haben die Herren von Lagerfträle und Graf Platen, welche mit dem 
Grafen Manderſtröͤm zuſammenhielten, ihre Departements (Inneres 
und Marine) an zwei Männer der ſcandinaviſchen Partei, den Hofge⸗ 
richtspräſidenten v. Adlercreutz und den bisherigen Staatsrath ohne 
Departement, Generalmajor v. Thulſtrop abgeben müſſen. Wenn wir 
auf dieſe Verhältniſſe aufmerkſam machen, geſchieht es nicht, weil wir 
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etwa glaubten, daß dieſelben von weſentlicher Bedeutung für die deutſche 
Politik werden koͤnnten. Deutſchland hat kein Intereſſe an der Ber 
wirklichung der ſkandinaviſtiſchen Pläne und eben fo wenig Intereſſe, 
dieſe Pläne zu durchkreuzen oder zu verhindern. Noch viel weniger 
würde Deutſchland von einer etwaigen Einmiſchung Schwedens in die 
nordſchleswig'ſche Angelegenheit etwas zu befürchten haben. Wir 
glauben nicht, daß eine ſolche Einmiſchung vorerſt beabſichtigt iſt; doch 
iſt es unzweifelhaft, daß das Cabinet Wachtmeiſter dahin ſtreben wird, 
aus der paffiven Rolle gegenüber dieſer Frage heraustreten und irgend? 
wie Stellung zu nehmen. Aus dieſem Geſichtspunkte iſt der Stockholmer 5 
Miniſterwechſel allerdings auch für Deutſchland der Aufmerkſamkeit 2 
werth, da aus einem engen Anſchluſſe Schwedens an Dänemark auch 
das Beſtreben reſultiren würde, der nordſchleswig'ſchen Frage den 
Charakter einer nationalen ſkandinaviſchen Frage aufzudrücken. = 
= Berlin, 6. Juni. [Geſetzentwurf in Bezug auf Bren⸗ 
nereien. — Herr v. Frieſen. — Fractionsſitzungen.— 
Das Coalitionsgeſetz. — Geſchäftsordnung.] Heute iſt ein 
für die ländlichen Grundbeſitzer, welche Brennereien betreiben, wie für | 
den Brennereibetrieb überhaupt hochwichtiges Gefeg von dem Abg. 
Dr. Friedenthal in den Reichstag eingebracht worden und hat, wie 
aus der Unterſtützung durch Abgeordnete aller Fractionen erhellt, all. 
gemeinen Beifall gefunden. Es betrifft den oft gerügten Uebelſtand, 
die ſubſidiariſche Haftung der Brennerei⸗Unternehmer für Zumwiderhande 
lungen gegen die Branntweinſteuergeſetze durch Verwalter, Gewerbs⸗ 
gehilfen und Hausgenoſſen. Schon bei Berathung des Geſetzes wegen 1 
Ausdehnung der preußiſchen Geſetze für Branntweinbrennerei auf Ober: 
heſſen hat die Commiſſion die Beſtimmung aufgenommen, daß eine 
ſubſidiariſche Haftbarkeit der Unternehmer nur dann eintreten ſoll, wenn 
ihnen mangelhafte Beaufſichtigung oder ungenügende Qualification der 
Verwalter ꝛc. nachgewieſen werden kann. Da nun das Geſetz für 
Oberheſſen, was beiläufig bisher unbekannt war, auch auf jämmtlide 
Gebietstheile ausgedehnt werden ſoll, welche jetzt zum Zollverein ge 
hoͤren, ſo hat der Antragſteller es vorgezogen, jenen wichtigen Grund⸗ vl 
faß, wie ihn die Finanz⸗Commiſſion des Reichstages für das heſſiſche 25 
Geſetz aufgenommen, durch ein beſonderes Geſetz für das ganze Bun⸗ 
desgebiet feſtſtellen zu laſſen und es darf wohl angenommen werden, 
daß der Bundesrath feine Zuſtimmung um fo weniger verjagen wird, 
als es ſich um Beſeitigung eines von den Betheiligten ſchwer empfun - 
denen Uebelſtandes handelt. — Die Herkunft des k. ſächſiſchen Staats ⸗ 
miniſters v. Frieſen, welcher ſich bisher durch ſeine Thätigkeit im 23 
ſächſiſchen Landtage weder an der diesmaligen Reihstagsfeffion, noch 
an den Arbeiten des Zollparlaments betheiligen konnte, hat hauptſäch? 
lich den Zweck, den Bundeskanzlet ſowohl im Worfige des Bundes⸗ 
rathes wie im Reichstage zu vertreten, wie dies ja auch ſchon früher BE 
in Behinderungsfällen des Gr. Bismarck der Fall war. — Heute 
Mittag waren die Fractionen der National⸗Liberalen und der Forts 
ſchrittspartei verſammelt, um ſich über ihre Stellung zum Budget 
ſchlüſſig zu machen. Den Schwerpunkt der Budget⸗Debatte dürfte die 
Beſprechung des Militär⸗ und Marine ⸗Etats bilden. Es ſei hierbei 
bemerkt, daß von mehreren Seiten daran gedacht wird, auch in der 
Angelegenheit des Bundesſchulden⸗Geſetzes in einer oder der anderen 
Weiſe einen Ausgleich herbeizuführen. Die obſchwebenden Unterhande 
lungen haben bis jetzt noch nicht zu greifbaren Reſultaten geführt, — 
Ferner wird eine Interpellation an den Bundeskanzler vorbereitet, um 
Auskunft darüber zu erlangen, welche Schritte bisher zum Schutze der 
Auswanderer geſchehen, und welche zu erwarten ſeien. — In einzelnen 
Abgeordnetenkreiſen geht man damit um, das Caalitionsgeſetz wieder 
zur Sprache zu bringen, nachdem im vorigen Jahre ſeitens der Bun⸗ 
desregierungen verſprochen worden, daſſelbe ſolle durch die Gewerbe: 
Ordnung mit erledigt werden und letztere nunmehr unzweifelhaft auf 
ein Jahr vertagt if. Der geſtern eingebrachte Antrag des Gr. zu 
Münſter lautet: 2 
Der Reichstag wolle beſchließen: dem § 65 der proviſoriſchen Ge 
ſchäfts⸗Ordnung folgenden Zuſatz zu geben: ü 7 
Fehlt ein Mitglied ohne Urlaub während zehn auf einander folgender 


Plenar⸗Sitzungen, 0 wird daſſelbe durch das Präjivium aufgefordert, 
feinen Sitz im Haufe binnen einer vom Präſidenten zu beſtimmenden 
Friſt einzunehmen. \ 1 
Folgt daſſelbe trotz ar Empfanges dieſer e nicht, 
ſo wird angenommen, daß das ausbleibende Mitglied ſein Mandat nieder⸗ 3 
gelegt habe, und eine Neuwahl veranlaßt. Graf Münſter. 8 
Es iſt nun vielſach die Anſicht verbreitet, eine ſolche Beſtimmung 
gehöre nicht in die Geſchäftsordnung, ſondern in die Verfaſſung; der A 
Antragfteller würde daher bei Ablehnung des Antrages denſelben als 7 
Geſetz einbringen. 2 
.* Berlin, 7. Juni. [Die Friedens⸗Situation. — Bu 
richte preußiſcher Geſandten. — Die Beziehungen zu 
Frankreich und Oeſterreich. — Kein ruſſiſcher Beſuch. — 
Der König. — Die europäifhen. Fragen. — Schulze⸗ 
Delitzſch. — Graf Bismarck.] Es würde kaum der abwiegelnden 
Sprache der Officißſen an der Spree und an der Seine bedürfen, um 
der Situation einen eminent friedlichen Charakter zu geben. Perſonen, 
die der leitenden Region nahe ſtehen verſichern, daß zu keiner Zeit die 
Berichte unſerer Geſandten an allen europäiſchen Höfen ſo günſtig lau⸗ 
teten, als eben jetzt. Die franzoſiſche Regierung lehnte erſt vor weni⸗ 
gen Tagen alle Verantwortlichkeit für die allarmirende Sprache der 
sol disant officiöfen Preſſe ab; von Wien her ſoll man ſich dagegen 
verwahren, daß dem Beſuche des Prinzen Napoleon eine Deutung ger 
geben werde, als ſuche das ͤͤſterreichiſche Cabinet zwiſchen dem rivali⸗ 
firenden Preußen und Frankreich eine Wahl zu treffen; ſelbſt die Ans 
weſenheit des ruſſiſchen Hofmarſchalls Schuwaloff wird mit der Nachricht 3 
in Verbindung gebracht, daß der Beſuch des Czaren am Potsdamer 
Hoflager unterbleibt, weil man den ſonſt freundſchaftlichen Beziehungen 
der beiden nordiſchen Höfe keinen oſtenſiblen Charakter zu geben wünſcht. 
Auch von hier aus foll nichts unternommen werden, was die Eiſer⸗ 
ſucht des Auslandes als einen diplomatiſchen Schachzug aufnehmen 
könnte. So iſt der Plan einer Zuſammenkunft zwiſchen dem Könige 
und dem Kaifer Napoleon in einem rheiniſchen Bade als beſeitigt zu 
betrachten, während gleichfalls das Project aufgegeben erſcheint, da 
der König nach Karlsbad und zur Nachkur nach Gaſtein gehe. Eine 
Zuſammenkunft mit Franz Joſeph wäre in dieſem Falle eben ſo un⸗ 
vermeidlich geweſen, als der naheliegende Gedanke, daß damit dm 
Beſuche des franzöſiſchen Prinzen eine Paroli gebogen werden ſollte. 
Aus allen dieſen Anzeichen der friedlichen Stimmung in den Cabinetten, 
fagt man uns, gehe hervor, daß keine Factoren in Bewegung geſetzt 
werden durften, um eine der europäiſchen Fragen auf das diplomatiſche 
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3 Tapet zu bringen. Die Befürchtung dor inneren Unruhen in Frank: 
keiich, die allein zu einem franzöſiſchen Kriege Anlaß geben könnte, 
ſei wieder geſchwunden und die orientaliſche wie die römiſche Frage, 
die Beſtrebungen der ſüddeutſchen Sonderbündler wie jene der Dänen 

zur Wiederbelebung der nordſchleswigſchen Angelegenheiten, ſie bieten 

ebenſowenig wie die polniſche Frage Grund zu einer Störung des all⸗ 
gemeinen europäiſchen Friedens. — Begreiflich iſt es, daß unſere Mit⸗ 
theilung, Schulze⸗Delitzſch wolle feine Berufsthätigkeit als Anwalt der 

Genoſſenſchaften nicht der Alles aufreibenden parlamentariſchen Wirt: 

ſamkeit opfern und deshalb ſein Mandat als Reichstags-Abgeordneter 
niederlegen, in den Reihen unſerer Fortſchrittspartei einen empfindlichen 

Eindruck machte. Eine Capacität von dem Range und Verdienſte 
Schulze⸗Delitzſch' wird und darf nicht der geſetzgeberiſchen Thätigkeit 

entſagen wollen, ohne daß der Verſuch gemacht wird, ihn in ſeiner 

parlamentariſchen Wirkſamkeit zu erhallen. Dieſer Bemühung iſt es 
wohl zuzuſchreiben, daß ein Berliner Correſpondent der „Frankf. Ztg.“ 
im zweifelhaften Tone über die Mandatsniederlegung Schulze⸗Delitzſch' 
ſpricht, ein Zweifel, dem man ſich hier um des Intereſſes der großen 
liberalen Sache willen und ohne alle Parteirückſichten allgemein an 
ſchließt. Aber damit iſt der Wunſch Schulze's, mindeſtens eines ſeiner 

Mandate niederzulegen, nicht dementirt. Er ſelbſt betonte denſelben 
zu wiederholten Malen und wenn wir nicht irren, zuletzt in Gegen- 

wart des wohlbekannten Correſpondenten der „Fr. Ztg.“ und ſonſtiger 

vielgenannter Mitglieder der Fortſchritts- und national-liberalen Partei. 

Nebenbei geſagt, motivirt Schulze⸗Delitzſch ſeine Abſicht nicht blos durch 
die monatliche parlamentariſche Thätigkeit, ſondern führt dieſelbe auch 
auf politiſche Gründe zurück. — Es wird uns wiederholt von ver⸗ 
trauenswerther Seite beſtätigt, daß die Krankheit des Grafen Bismarck 
ernſterer Natur ſei, als man allgemein glaubt, ſo daß vorausſichtlich 
ſeine amtliche Thätigkeit auch über den nächſten Winter hinaus unter 
brochen bleiben müſſe. 

G [ Poſtaliſches.] Vom General⸗Poſt⸗Amt find jetzt in Ausführung 
des Art. 50 der Bundesverfaſſung diejenigen Kategorien von Poſtbeamten 
genau bezeichnet worden, welche dem Bundes⸗Präſidium den förmlichen 
Dienſteid zu leiſten haben. Dieſe Kategorien ſind nun nach einem Erlaß des 
Gen.⸗Poſt⸗Amts an ſämmtliche Ober⸗Poſt⸗Directionen die Ober⸗Poſt⸗Direc⸗ 
toren, Poſträthe, Poſt⸗Inſpectoren, Bezirks⸗Poſt⸗Kaſſen⸗Controleure und die 
Rendanten der Ober⸗Poſtkaſſen. Bei den übrigen Beamten im Geſchäftskreis 
der Ober⸗Poſt⸗Directionen iſt nur die Verpflichtung in den Dienſteid aufzu⸗ 
nehmen, daß die Beamten den Anordnungen des Bundes⸗Präſidii Folge 
leiſten werden. Dabei iſt noch bemerkt, daß darauf geachtet werden ſolle, 
daß bei definitivem Avancement in ſolche Stellen der förmliche Dienſteid dem 
Bundes⸗Präſidio geleiſtet werden ſolle, bei commiſſariſcher Uebertragung 
ſolch höherer Stellen es aber bei der anderen Beſtimmung zu verbleiben 
habe. — Nach den Beſtimmungen für die Poſtverwaltung des norddeutſchen 
Bundes iſt im Februar d. J. für einen 10tägigen Zeitraum die Zählung 
der Briefe auf Grund der mit Süd⸗Deutſchland, Oeſterreich und Luxemburg 
abgeſchloſſenen Verträge vorgenommen worden, um danach eine Berechnung 
für den geſammten Brief⸗ und Packetverkehr des erſten Semeſters laufenden 
Jahres aufzuſtellen. Danach ſind im Ganzen 155,596,314 Briefe befördert 
And zwar 10,390,752 Briefpoſtſendungen an Adreſſaten im Beſtellbezirk der 

Aufgabe⸗Poſtanſtalt, 119,738,574 an Adreſſaten im Beſtellbezirk anderer 
norddeutſcher Poſtanſtalten, 5,296,101 aus Süd⸗Deutſchland, Oeſterreich oder 
N 1 nach dem norddeutſchen Poſtbezirke, 5,531,682 aus anderen Län⸗ 
dern, 6,273,900 aus dem norddeutſchen Poſtbezirke nach Süd⸗Deutſchland, 
HOeſterreich oder Luxemburg, 4,528,530 nach anderen Ländern und 3,838,772 

Tranſit⸗Sendungen. Die Zabl der gewöhnlichen Brieſe war 109,919,616, 
der recommandirten 2,258,298, Drucksachen 15,942,012, Waarenproben 
1,121,832, portofreie Sendungen 26,354,556. Außerdem wurden im . Quartal 
36,393,903 Nummern von Zeitungen und amtlichen Verordnungsblättern 
befördert. — Wie für Briefpoftfendungen ift in gleicher Weiſe während eines 
10tägigen Zeitraums im Monat März eine Zuſammenſtellung des durch die 
norddeutſchen Poſtanſtalten — — ttelten Päckerei⸗ und Geldſendungsverkehrs 
2 veranſtaltet worden. Es wurden im Ganzen 20,023,392 Sendungen beför⸗ 
& dert, und zwar 18,512,730 innerhalb des norddeutſchen Poſtbezirks, 517,386 
aaus Süddeutſchland und Oeſterreich, 158,400 aus anderen Ländern, 628,794 
5 nach Süddeutſchland und Oeſterreich, 168,552 nach anderen Ländern und 
37,520 Tranſilſendungen. Die Zahl der Packete ohne declarirten Werth be⸗ 
trug 13,612,716, im Gewicht von 99,018,000 Pfd., der Briefe mit decla⸗ 
rirten Werth waren 5,420,682, der Packete mit declarirtem Werth 989,994, 
beide mit einem Werthbetrage von 973,859,868 Thlr. 

[In der geheimen Sitzung der Stadtverordneten⸗Verſamm⸗ 
lung], welche geſtern auf die öffentliche folgte, wurde u. A. ein Nieder: 
laſſungsgeſuch nach dem Vorſchlage der vorberathenden Deputation abgelehnt, 
wobei nach dem Bericht der „Voſſ. Ztg.“ die Verſammlung Veranlaſſung zu 
einem principiellen Beſchluß genommen hat. Es werden nämlich ſeitens 
des Magiſtrats die Angehörigen des norddeutſchen Bundes bei ihren Nieder: 
laſſungsgeſuchen noch immer wie Ausländer behandelt, während die Anſicht 
ich Geltung verſchaffte, daß dieſelben wie Inländer in dieſer Beziehung zu 
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5 trachten ſeien. Die Verſammlun hat demzufolge beſchl „den Magiſtrat 
* um eine Vorlage darüber zu erſuchen, ob bf in 0 BSH ee 
. Der blaue Cavalier. 
Noman von A. B. Brachvogel. 
III. Hand. 
Zweites Capitel. 
(Fortſetzung) 


Die Begebenheit, welche der Kataſtrophe vorherging, die felbft 
aus den Wangen der furchtloſeſten, fanatiſchſten aller Independenten 
das Blut getrieben, waren für die Betheiligten ſchrecklich, aber kurz. 

Als Roslins Schuß gefallen war, hielt ſich Eliſabeth überzeugt, 
Owthorne ſei das Opfer. Ein Blick auf ihre Begleiterinnen war 
Alles. Bald hallten Stimmgewirr und Waffenklirren im oberen Stod- 
werk wieder. Eliſabeth erwartete, Jemand vom Geſindezimmer her, 
in das der Corridor mündete, eintreten zu ſehen, doch plötzlich, — in dem⸗ 
ſelben Wohnzimmer, wo ſie ſich befand, rauſchte das Getäfel auf, Ros⸗ 
lins Geſtalt erſchien in der Lücke. 

1 Die Frauen prallten zurück. 

Er wendete ſich rückwärts. — „Hauptmann, die Vögel ſind unſer! 
Seid ſo gut und haltet den Saal nur ſcharf beſetzt, dieſe Thür aber 
wohl im Auge. Vielleicht kommt die Dame auch freiwillig mit, ent⸗ 
rinnen kann ſie doch nicht mehr.“ 

Er trat lächelnd ein und verbeugte ſich. 

Eliſabeth, welcher der Inſtinkt der Selbſterhaltung jetzt 
tauſend Sinne lieh, ſah nicht den Schrecklichen nur, ſondern auch wie in 

5 dem weiten köͤſtlichen Saal, den die geheime Thür fo eben erſchloſſen, 

8 die Independenten mit ihrem Hauptmann warteten. 

8 „Mylady“, flüſterte Roslin haſtig. „Ein Wort, ein Neigen 

Eures Hauptes, und — ich rette Euch! Wollt Ihr Euer und der 

P rinzeſſin Schickſal ewig an mich binden, einſt Englands Königin durch 

meine Hand fein, Craven und alles Vergangene vergeſſen?! Die geheime 

Treppe führt uns hinweg, dieſe Thür ſchnappt auf einen Druck zu 
und jene Narren ſollen betrogen ſein!“ 

„Nie!“ rief ſie. „Ich vergeſſe nie, daß Ihr meines Gemahls und 
arsch Verderber ſeid. Lieber will ich unter Cromwells Händen 
enden!“ 

„Bei der Hölle Wuth, das ſollt Ihr! — Herbei Squatlemer, 
nehmt ſie Alle feſt! Ich gehe, die geheimen Liſten zu holen, dann 

5 heben wir den Schatz!“ 

Das Gemach füllte ſich ſogleich mit Bewaffneten. Squatlemer 

folgte Roslin in Welbys Arbeitszimmer. Sein Schreibtiſch ward 
erbrochen, die Liſten und Documente ſteckte Roslin zu ſich. „Sie 
ſind für den General, mit ihnen haben wir die ganze Rotte.“ — Als er 
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gebung für den norddeutſchen Bund das preußiſche Heimathsrecht verändert 
worden ſei und aus welchen Gründen einem Angehörigen des norddeutſchen 
Bundes hier rechtlich die Niederlaſſung verſagt werden könne. 


Bremen, 4. Juni. [Der Proteſtantentag! verſammelte ſich 
geſtern Abend, um etwa hundert Damen aus Stadt und Nachbarſchaft 
verſtärkt, zum Feſtmahl in der geräumigen Halle des Schützenhofs 
vor dem Oldenburger Thor. Die Stimmung war ebenſo belebt als 
gehoben, die Trinkſprüche zeichneten ſich meiſt durch Feuer, Geiſt und 
Sinnigkeit aus. Beſonders anſprechend waren die Reden Bluntſchli's 
auf den Proteſtantentag, Manchot's auf das gegen den kirchlichen 
Druck proteſtirende Berlin, Nonweiler's auf Bluntſchli und die 
badiſchen Parteigenoſſen, Spiegel's auf das neue „Norddeutſche 
Proteſtantenblatt“, auf welches er ſehr geiſtreich eine Prophezeiung des 
alten kirchlichen Freiheitskämpfers Hardenberg von einem „rauſchenden 
Blatte“ bezog, Bödeker's auf das Comite und deſſen junge Aſſi⸗ 
fürte, die den Fremden zur Führung beigegebenen Geleitsknaben. — 
Heute Früh folgte die zweite Feſtpredigt, welche Prof. Baum⸗ 
garten aus Roſtock übertragen war. Sie forderte zu Muth und Aus⸗ 
dauer im heiligen Streite für die Wahrheit auf. Um 11 Uhr ſchloß 
ſich daran in der Ansgarilkirche die zweite große Verhandlung, einge: 
leitet durch Prof. Hanne aus Greifswald (früher Paſtor in Salz⸗ 
hemmendorf), über die Autorität der Bibel. Er ſtellte folgende 
Sätze auf: 

1) Unbedingte Autorität für den menſchlichen Geiſt hat nur die wahre 
Vernunft mit ihren unzweifelhaften Wahrheiten und vor dieſem Tribunal 
hat ſich auch die Bibel auszuweiſen. IE: z 

2) Die wahre Vernunſterkenntniß hat ſich nur allmälig im Kampf mit 
der ungebildeten und falſchen Vernunft entwickelt, welcher zugleich vie Macht 
der Sünde brechen und die Befreiung der Menſchbeit von dieſer herbeiführen 
kann. Der Sieg der wahren Vernunft über die falſche iſt auf veligiöfem 
Gebiet durch die göttliche Offenbarung mit bedingt. 5 

3) Die Geſchichte dieſer Offenbarung finden wir allein in der Bibel, und 
ſo herrlich und befriedigend leuchtet die Wed für die Vernunft aus 
der Bibel hervor, daß wir bewogen werden, die Bibel als die alleinige Auto⸗ 
rität des Glaubens anzuerkennen. 

Dieſe drei Sätze unterzieht der Redner einer näheren Beſprechung. 
und legt zur Erläuterung des letzten Satzes die 10 feiner Theſen zu 
Grunde, dahin gehend: 5 2 

1) Kraft der Selbſtbezeugung des Göttlichen im menſchlichen Geiſte giebt 
es ein allgemeines, gottmenſchliches Offenbarungs⸗ Princip, das ſich im 

nen A Gewiſſen jeder frommen Perſönlichkeit als lebendiges Gotteswort 
ekundet. 

2) Wor‘ Gottes ift jede, den Menſchengeiſt heiligend durchleuchtende, 
religiös⸗ſittliche Wahrheit, von wem immer fie zuerſt ausgeſprochen ſein mag. 

3) Wer eine ſolche Wahrheit urſprünglich erfährt und bezeugt, iſt ein 
Inſpirirter, ein Prophet. 

4) Es giebt noch immer und gab unter allen echten Culturvölkern echte 
ropheten, die aber alle das Wort Gottes mehr oder weniger getrübt zur 
arſtellung brachten. — 

5) Als centraler Träger des el Offenbarungsprincips trat das 
Volk Iſrael in die Geſchichte der Menſchheit ein; aber nur allmälig und 
immer nur partiell entwickelte ſich das Gottesbewußtſein deſſelben zum ent⸗ 
ſprechenden menſchlichen Ausdrucke der göttlichen Offenbarung. 3 

6) Seine vollendete Verkörperung gewann das ewige Gotteswort erſt in 
der Lehre und dem Leben Jeſu Chriſti, der als Stifter der wahren (abſo⸗ 
luten) Religion, aus dem Schooße jenes Gottesvolkes hervorging. 

Das Buch, welches dieſen allmäligen Entwickelungsproceß der wahren 
1 55 er zu feiner Vollendung in Chriſto lebensfriſch in ſich abfpiegelt, 
iſt die Bibel. 
9) Die Erforſchung derſelben unterliegt denſelben wiſſenſchaftlichen Grund: 
ſätzen, wie die Erforſchung aller übrigen Urkunden der Vergangenheit. 

9) Durch dieſelbe erhellt unwiderleglich, daß die Bibel rein menſchlich 
entſtanden iſt, daß ſie aber trotz der in ihr vielfach vorkommenden menſch⸗ 
lichen Irrthümer und Schwächen, dennoch das ehrwürdigſte Urkundenbuch 
bei nam: W bleibt und als ſolches die hoͤchſte Autorität zu 

eanſpruchen 

10) Aber dieſe Autorität gebührt ihr nicht dem Buchſtaben, ſondern dem 
Geiſte nach, nicht auf naturgeſchichtlichem und weltlichem, ſondern auf reli⸗ 
giöſem und geiſtlichem Gebiete und auch bier unter der Bedingung, daß 
ſie ihre göttliche Kraft und Wahrheit ſtets von Neuem bewährt. 

11) Summa: Das Bibelwort iſt zwar nicht IR das weſentliche Gottes» 
wort, wohl aber deſſen urſprünglichſte, lebensfriſcheſte Verkörperung; und 
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Die Mitglieder erklären ſich ſchließlich beinahe einſtimmig für folgen⸗ 


den vom Pfarrer Zittel und mehreren Anderen eingebrachten Antrags 

„Die Beriamimlung erklärt Innerhalb des Proteſtantenvereins, wie die 
oft ausgeſprochenen Grundſätze deſſelben bezeugen, jede Anſchauun über das 
Weſen der Offenbarung Gottes und die Entſtehung der heiligen chrift be⸗ 
rechtigt, welche im Laufe der geſchichtlichen Entwickelung ſich wiſſenſchaftlich 
im Streben nach Wahrheit herausgebildet hat und in der ie des 
chriſtlichen Gewiſſens Boden findet. Deshalb vermögen ſowohl die ſuper⸗ 
naturale wie die rationale Anſchauung im Proteſtantenverein wie in der 
Kirche einträchtig mit einander zu wirken, und es iſt keine der beiden Rich⸗ 
tungen befugt, das Recht der anderen zu leugnen.“ 

Zu Mitgliedern des engeren Ausſchuſſes wurde an Stelle des Prof. 
Ewald Dr. Schläger in Hannover, an Stelle des durch den Tod aus⸗ 
geſchiedenen Mitgliedes Fritze von Höchſt wird Simons aus Elberfeld 
vom engeren Ausſchuſſe gewählt. 

Profeſſor v. Holzendorf aus Berlin ſagt dem Präſidenten den Dank 
der Verſammlung für die Leitung der Verhandlungen, die er mit fo 
vieler Aufopferung übernommen habe. Die Verſammlung erhebt ſich 
zum Zeichen ihrer Zuſtimmung von ihren Sitzen. 

Zum Schluß ergreift Präfivent Geh. Rath Dr. Bluntſchli noch 
das Wort zu einer längeren Anſprache, in welcher er die Beſtrebungen 
des Proteſtantenvereins inmitten der politiſch erregten deutſchen Gegen- 


wart kraftvoll hervorhebt. 

— Kaſſel, 4. Juni. Bee Allgemeine deutſche Lehrerverſamm⸗ 
lung.] Die in meinem letzten Briefe (Nr. 261 der Bresl. Zig.) aufgeführten 
Theſen begründete der Redner Hoffmann etwa in e ender Weiſe: Meine The⸗ 
ſen beziehen ſich nur ſcheinbar auf etwas Neues; ſie ſind längſt als an Sen 
der Zeit anerkannt worden. Bekannt iſt, daß in der Schweiz ſchon Schul⸗ 
ſynoden beſtehen. Auch in Baden und Preußen ſind bereits Lehrer berufen 
worden, um über die Schulgeſetzgebung ihre Meinung abzugeben. Die Sache 
bedarf alſo nur der Wiederholung, um endlich eingeführt zu werden. Unter 
Schulſynode iſt eine Zuſammenkünft von Lehrern zur Mitwirkung bei der 
Schulgeſetzgebung zu berſtehen. Wo Geſetze gemacht werden, müſſen vor 
allen die gehört werden, die in der Sache leben. Das iſt bis jetzt noch nicht 
geſchehen. Wir verkennen das Wohlwollen der Regierung und der Geiſt⸗ 
lichkeit für die Schule nicht, aber es wäre eine falſche Ne wenn 
wir als Vertreter des deutſchen Lehrerſtandes nicht das größte Verſtändniß 
in dieſer Sache in ane nehmen wollten. Die Sach⸗ und Fachkunde 
muß auch in Schulangelegenheiten vertreten fein (Bravo!). Keiner kennt in 
denſelben die Fehler und keiner hat das Intereſſe, ihnen abzuhelfen, jo: wie 
der Lehrer. Ich denke nicht an das materielle Intereſſe, ſondern an das 
der Jugend und an deren Bildung. Was ihr zum Heile gereicht, kann 
Niemand beſſer wiſſen als der Lehrer. Man kann durch Geſetze das Leben 
tödten und wecken. Und weil der => in der Schule lebt, webt und iſt, 
darum ſoll er auch bei den die Schule betreffenden Geſetzen mitrathen und 
mitthaten. Der Lehrer iſt aber auch ein Mitglied ſeines Standes und ſchon 
von dieſem Geſichtspunkt aus hat er Anſpruch darauf, in ſeinen eigenen An⸗ 

elegenheiten mitzureden. Es iſt ſeiner unwürdig, wenn er nach Vorſchriften 

handeln muß, die ihn feſſeln und hemmen, die ihn einengen und einzwängen 
in ſchädliche Schranken, 2 von Leuten, die der Schule fern ng 
Es bedarf oft nur einiger kleinen Aenderungen, und es brauchen oft nur 
wenige Dinge weggeräumt zu werden, um aus einer ſchlechten Sache eine 
gute zu machen. Hätte man immer die Lehrer gefragt, wer weiß, ob nicht 
Masche verrufene Schulgeſetz in hohem Anſehen ſtände. — Die Mitglieder 
eines jeden anderen Standes fühlen ſich als Theile eines Ganzen. Sie 
haben das Bewußtſein, einem ehrenwerthen Stande anzugehören. Dies 
Bewußtſein hat uns bis dahin noch gefehlt. Es wird aber geweckt durch 
Schulſynoden in dem Sinne, in welchem ich ſie mir denke. Dieſelben beſte⸗ 
hen aus den aus den Kreiſen gewählten Deputirten. Iſt das Standesbe⸗ 
wußtſein erſt geweckt, dann wird uns auch von Seiten der übrigen Stände 
die gebührende Achtung gezollt werden. Geachtet wird nur der, der ſich 
ſelbſt achtet und berufen fahl, am großen Ganzen 5 EIeN. Wir ſuchen 
nicht Ehre für unſere Perſon, nicht Orden und Tite 1 — 0 — 
ſondern wir verlangen nur, daß man unſeren Beruf achtet und den Schul⸗ 
meiſter nicht gering anſieht, weil er es mit Kindern zu thun hat. Meine 
Theſen, deren Form ich übrigens nicht für bindend halte, geben einen Weg 
an, auf dem es in dieſer Beziehung beſſer wird. (Bravo!) 

Director Berthelt (Dresden) bittet die Verſammlung, ſich bei der De⸗ 
batte nur an die erſte Theſe als die wichtigſte zu halten. 

Rector Fröhlich (Raſtenberg in och öde eimar) behauptet, es Pin 
die Familienväter und Mütter ein noch höheres Intereſſe an der Volksbil⸗ 
dung als die Lehrer; es müßten deshalb die Schulſynoden aus Lehrern und 
Gemeindegliedern beſtehen und fie auf dem Princip der Selbſtverwaltun 
beruhen. Aus dem Ortsgeiſtlichen, dem Lehrer und Bürgern ſei ein Schul⸗ 
vorſtand zu bilden, der zur Kreisſynode ſeine Deputirten ſchickt. Aus Ab⸗ 


inſonderheit das neue Teſtament bildet mit Recht den ewigen Leitſtern für geordneten der Kreisſynode würde ſich die Provinzial⸗ reſp. Landesſynode 


das chriſtliche Glaubensbewußtſein. 
In der Discuffion, welche dem Referat folgte, ergreifen das Wort: 
Stadtpfarrer Zittel von Heidelberg, Prof. Baumgarten, Geh. Rath 
Bluntſchli, Hofprediger Schweizer, Pfarrer Schellenberg (Mannheim), 
Dr. med. Horn (Bremen), Geh. Oberkirchenrath Schenkel (Heidelberg), 
Paſtor Mahlfeld (Leipzig), Prof. Liprim und endlich der Referent zum 
Schluß: Referat. 


fi) überzeugt hatte, daß nichts Nennenswertheres mehr zurückblieb, er⸗ 
ſchien er bei den Gefangenen. „Da wieder hinaus, bringt ſie mit!“ 


Alle ſchritten den hohen Feſtſaal zurück auf den Vorflur. Die dor⸗ 


tigen Wachen wurden nun eingezogen und man ſtieg zum erſten Stock zuſammengeklappt würde. 
hinab. Dort öffnete Roslin die Thür eines zweiten gleich großen N 


Saals, der unter dem oberen zu liegen ſchien. 

„Laßt die Gefangenen dicht vor und hergehen. Wen hier Ber: 
rath oder ſonſtige Gefahr iſt, ſollen ſie zuerſt die Folgen ſchmecken. 
Haltet die Flinten bereit, Soldaten! Keine Umſtände, Mylady, Ihr 
kennt ſehr gut die geheime Treppe, die hinab zu den Gewoͤlben führt. 
Gehorcht, wenn Ihr nicht Eure Lage verſchlimmern wollt.“ 

Eliſabeth erwiderte kein Wort. Ein Hoffnungsſtrahl, wie vom 
Himmel fiel plotzlich ihr ins Herz. Sonnenklar erinnerte fie ſich aller 
Worte ihres Gemahl wieder. 

„Geh vor uns, Jeany!“ ſagte fie tonlos, preßte Sophiens Hand 
feft in die ihre, und durchſchritt den Raum, der feſtlich fie mit unbe⸗ 
kannter Räthſelpracht majeſtätiſch ſtill umgab. 

„Eine Papiſtenhöhle, Gott verdamme mich, Soldaten!“ rief 
Squatlemer. „Seht Ihr alle die heidniſch felfamen Greuel? 
Kein Stein ſoll von dem Baalstempel auf dem andern bleiben!“ 

Dicht gedrängt folgten Alle, halb von religidſer Wuth, halb von 
abergläubiſcher Scheu erfüllt. Eliſabeth eilte mit Sophien an die 
entgegengeſetzte Wand hinter einen hohen thronartigen Seſſel. 

„Richtig! Haha, Ihr kennt die Schliche gut!“ lachte Roslin, 
der mit Squatlemer dicht hinter ihr ſchritt. „Oeffnet nun die 
Treppenthür.“ 

Sie gehorchte. Ein ſehr enges Pförtchen klappte auf. „Gehe 
voraus mit der Prinzeſſin, Jeany, wir folgen. Haltet Euch nicht auf!“ 

Die Aufgeforderten leiſteten beſtürzt Folge und klommen haſtig die 
erſten Stufen in die Dunkelheit hinab, welche ihnen entgegen gähnte. 
Eliſabeth trat jetzt in die Oeffnung. 5 

1 Gott rette uns!“ hauchte ſie leiſe und eilte ihnen haſtig 
nach. 
Eben ſtritten Roslin und Squatlemer heftig, wer ihr nun zu: 
nächſt ſolgen ſolle, da — brach donnernd der Fußboden des ganzen 
Saales zuſammen, Roslin, den Hauptmann, die Soldaten und was 
des Saales Innere ſonſt noch barg in wirrem, praſſelndem, ſtürzenden 
Kneuel hinabreißend in ſchwarze bodenloſe Tiefe. — — 

Bei dem Getöfe, dem wilden, entſetzlichen Jammergeheul der Fal⸗ 
lenden waren die Frauen ſtarr auf der Treppe ſtehen geblieben und ſchauten 
zu den Verfolgern wirr empor. — Es folgte ihnen keiner mehr. — 

„Gerettet! Jeany, Sophie, gerettet! O, nur fort aus dieſem 
Ort des Grauſens!“ Eliſabeth folgte ihnen zitternd nach, faßte 


7 


uſammenſetzen. Oberhaupt und Führer der Schule ſei der Staat; 15 
99 die Inſpection ob, während die Repräſentanten der Schulgemeinde für 
die Organiſation und Dotation zu ſorgen haben. ; 4 

Seminar:Director Lüben ( come) bei unter dem Beifall der Ver⸗ 
ſammlung die Tribüne und conſtatirt ſeine volle e dem 
Referenten. In Bremen ift, wie der Redner mittheilt, der Hoffmann ſche 
Gedanke ſchon verwirklicht; dort kommt ſeit Jahren kein Schulgeſetz und kein 
Lehrplan ohne Mitwirkung der Lehrer zu Stande. Der Senat beauftragt 
Jemand zur Aufſetzung eines Entwurfes, der ſodann jedem Lehrer zur Be⸗ 


krampfhaft Beider Hände und fo, dicht bei einander, Schritt um 
Schritt, immer tiefer fliegen fie, Endlich war die Treppe zu Ende. — 
Ein neues Dröhnen erfolgte, wie wenn eine rieſige Maſchine plotzlich 
Eine brennende Lampe erſchien in einer 


iſche. { 

Derſelbe Mechanismus, welcher, ſobald die Frauen die oberen 
Stufen der Treppe betreten hatten, den Fußboden des Saales wie eine 
rieſige Fallthür geöffnet hatte, hatte ſich nun auch wieder geſchloſſen, 
als die Flüchtlinge nicht mehr durch das Gewicht ihres Koͤrpers ſeine 
wunderſame Hebelkraft in Thätigkeit ſetzten. Das Parket ſchloß ſich 
ſchnappend, knarrend über den jammernden Opfern und die Nieſche mit 
der Lampe Öfinete ſich. Ein Zettel lag bei derſelben: „Folgt nach 
dem Plane, Ihr trefft auf Poll und Betty. Gedenket meiner. 
Owthorne.“ — s 

Gewunvene lange Gänge unter der Erde hin, ſo ſchien's, hatten fie 
zu durcheilen, bis ſie in eine Art Keller kamen, wo das erſte Tages⸗ 
licht dämmernd ſie beſchien. Polly Owthorne kam ihnen blaß 
entgegen. . 

„Mein armer Mann ift — todt?!“ 

Elifabeth preßte ſtumm ihre Hand. „Möge das gerechte Schickſal 
mir Kraft leihn, in Euch dieſen treuen Mann zu belohnen!“ — 

Stumm führte die leiſe Weinende die Flüchtlinge empor. Sie be⸗ 
fanden ſich in einem Bürgerhauſe der Wallſtreet. Sämmtlich legten 
ſie die Tracht armer Handwerkerinnen an. 

„Wollt Ihr uns nicht mit Eurer Tochter folgen, liebe Poll?“ 

„Nein, hohe Frau. Ich habe meinem Mann geſchworen, daß ich 
Welbyhaus nicht verlaſſen will; dort werden wir ſtets zu finden fein. 
Gott hat Owthorne das Glück verliehen, im Tode wenigſtens die Ver⸗ 
räther geſtraft, das Heilige vor Raub geborgen zu wiſſen. Er war ein 
treuer Arbeiter an ſeinem Werke, wir wollen ihm folgen.“ — 

Die Bewohner des kleinen Häuschens ſchienen die Fremden gar 
nicht zu beachten und räumten ihnen ſtillſchweigend ein Zimmer ein. — 
Gegen Abend ging der Wirth durch das Gemach und ſuchte Hand 
werksgeräth. „Ich muß nur raſch nach Drurylane“, raunte er halb 
laut vor ſich hin, „da die Soldaten weg ſind. Wer weiß, wie ba 
die Faullenzer wiederkommen.“ Er eilte hinaus. 

8 „Ein Wink, Eliſabeth! Fort nach Cravenhaus zu Edward 
agg!“ 

Sie eilten die Wallſtreet hinab, durch Colemanſtreet nach 
Chapſide, Holborn entlang, und erreichte todtmüde 5 0 
von Edward und Maggy klopfenden Herzens empfangen. Weinen 
vor Freude ſanken fie einander in die Arme. — — on fiuchend 
Während dieſer Zeit ſuchte Generalmaſor Huntington ſu 


und 


— ee. Ai 


3 
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5 gate wess wird. Fe Seahlid bemeitt dar Redner, vi es 
> 15 1 5 und nicht Zweck der Verſammlung wäre, die Theſen einzeln 

u 00 en. 

Dr. Wichard Lange (Hamburg) führt in humoriſtiſcher Weiſe und un⸗ 
ter großer Heiterkeit der Verſammlung die Behauptungen Fröhlichs ad ab- 
surdum und erklärt ſich mit Hoffmann's Anſichten einberitanden, 

Rector Seifert (Luckenwalde) lenkt unter Hinweis darauf, daß in dem 
Peſtalodzi ſchen se die freie Selbſtbeſtimmung liegt, die Aufmerkſamkeit 
der Lehrer auf Theſe 9 (Ueberſendung der Synodalbeſ, ſchluͤſß ſſe an die Regie⸗ 
rung) und auf Theſe 10 (Berathung der Negierungöbolag en). Zu der 
letzteren wünſcht er den Zuſatz: „Es darf kein Geſetz über chulangelegen⸗ 
heiten erlaſſen werden, über das nicht die Synode gehört iſt.“ Gegen die 
Ausführungen Fröͤhlichs legt der Redner. Verwahrung ein. Er wolle keine 
Staats-, Sondern pädagogiſche Schule. Der Staat hat es nur mit dem Ge: 
ſetz und Buchſtaben zu thun, und der tödtet; aber der Geiſt macht lebendig. 

Holſcher (Hildesheim) erklärt nur berathende Synoden für zwecklos, da 
ſie bei Seite geſchoben werden würden, wenn ſie den Regierungsvorlagen 
nicht zuſtimmten. 

Regierungsrath Kummer (Bern) erläutert die ſchweizer Schulſynoden. 
Dieſelben beſtehen nur aus Lehrern; ſie haben zwar nur eine berathende 
Stimme, aber doch einen großen Einfluß; ohne ihre Meinung zu hören 
wird über kein Schulgeſetz, keinen Unterrichtöplan u. ſ. w. beſchloſſen. Re⸗ 
giert werden die Schulen von den Erziehungsräthen. 

Schlotterbeck (Wismar) glaubt aus dem Worte „Schulſynode“ ſchlie— 
9 zu ſollen, daß Hoffmann darunter nicht Lehrerſpnoben verſtanden habe, 
ondern derartige, wie? e ſie beſchrieben hat. Doch halte er es nicht 
für 1 dem Geiſtlichen in ihr Sitz und Stimme zu geben, wie 

röhlich es will. Wenn überhaupt ein Stand noch vertreten ſein ſolle, ſo 
alte er den a . 85 für den geeigneten. 

Petſch (Berlin): Verwaltungsbehörden Fröhlich’ ſcher Art haben wir in 
Preußen ſchon genug; wir wollen ein Organ, das zu jenen ſpricht. Auch 
in den Verwaltungsbehörden ſollen die Lehrer vertreten ſein, davon ſei aber 
jetzt nicht die Rede (Bravo!). Er ſtelle daher den Antrag, Ieidenbe Erklä⸗ 
5 beſchließen: „Die allgemeine deutſche Lehrerverſammlung erkennt 
die Anordnung und regelmäßige Berufung von Schulſynoden für die Ent⸗ 
wickelung des deutſchen Schulweſens nicht nur für nützlich, ſondern für durch⸗ 
aus nothwendig an und ſie erklärt ſich im Allgemeinen mit den Hoffmann: 
1 fenen en einverſtanden.“ (Bravo! 

(Sof) of) wünſcht, daß man heute nicht für Kirche und Staat, 
Rn ji fi ſelbſt plaidiren möge. 

Schulrath Dittes (Gotha) b den Hoffman 
aber nicht, wie einige Redner vor ihm, daß eine 
8 Wort „Schulſynode“ Platz gegriffen habe. 

ngere, andere eine weitere woa davon. Die Theſen ſelbſt möchte er 

—5 verſchärfen und z. B. zu Nr. 11 hinzufügen: „Die Synode wählt ſich |? 
855 Vorſitzenden aus ihrer Mitte; Schulbeamte ſind vom Präſidium aus⸗ 
geſchloſſen.“ n Nr. 12 ſeien die Worte „und zu hören“ zu ſtreichen, jo 
daß alſo die T 15 lauten würde: „Die Synode dat die Pflicht, Kommiſſa⸗ 
rien der Regierung oder der betreffenden Behörden jederzeit zuzulaſſen.“ 
Nicht aus Feindſchaft gegen die Behörden wünſche er dieſe Handen, ſon⸗ 
dern nur, damit die Meinung der Lehrer unverfälſcht zum Ausdruck komme. 
Er habe zu aller ge gejebe en, daß ſich Lehrerverſammlungen außerordentlich 
leicht beeinfluſſen laſſen. Bie Lehrerſynode, die man ja auch Schulſynode 
nennen könne, da ſie nur Schulzwecke verfolge, ſolle ein Gegengewicht gegen 
die Bureaukratie ſein, deren Einfluß allen Geiſt und alle Freudigkeit unter⸗ 
drücken müſſe. Zwar ſei die Kraft der menſchlichen Natur unerſchöpflich, 
aber es gäbe doch Mittel genug, fie zu lähmen, wie Hunger, Maßregelun⸗ 
gen, Aufſichtsnergeleien u. ſ. w. Die Synoden aber ſollen den Formalis⸗ 
Br findern Mechanismus beſeitigen und das Leben in der Schule erwecken 
und fördern 

Schulvorſteher Schnell . theilt mit, daß unter dem Miniſter 
Ladenberg amtliche Kreisconferenzen abgehalten worden ſeien, in denen die 
Lehrer im Wünſche über die Organiſation der Schule aus sprachen. Da 
dieſe Inſtitution nicht zurückgenommen ſei, ſo erübrige nur, fleißig zu peti⸗ 
tioniren, daß ſie wieder in's Leben trete. 

Seminar ⸗Director Lüben erklärt, daß jene Verſammlungen, zu denen er 
ſelbſt wie auch Schnell gehört habe, nur eine berathende Stimme und gar 
keinen Sau agen hätten; keiner ihrer Beſchlüſſe ſei angenommen und 
ſolche Verſamm a wollen die Lehrer nicht. 

Ein Antrag auf Schluß wird 5 und bemerkt der Referent in 
einem kurzen Schlußworte, daß die Wahl des Präſidenten ſelbſtperſtändlich 
ei, ebenſo wie die ‚Berächihtig ung der Beſchlüſſe von Seiten der Regierung, 
obald die Inſtitution geſetz a er ſei. Er habe nur an Lehrer ver⸗ 
e edacht und er Bi um n zu dem Antrage Petſch. 

Bei der anden ergab daß die Annahme des Antrages ein⸗ 
ſtimmig erfolgte. Nach einigen geſchäftlichen Mittheilungen wurde die 
Sitzung um 1 Uhr geſchloſſen. 


München, 4 Juni. [Die Renitenten.] Heute gegen Abend ka⸗ 
men die unterm 4. Mai nach Ingolſtadt einberufenen Renitenten gegen 
das neue Wehrgeſetz, den Bezirken Bruck, Neuhauſen ꝛc. angebörig, in 
der Stärke von ca. 100 Mann mit der Bahn dahier an, in Folge 
ihres ausgezeichneten Benehmens wurden ſie nach kriegsminiſterieller 


1 7 Theſen bei, glaubt 
ſegriffsverwirrung über 
Einige hätten nur eine 


erwähnt und wohlgefällig bemerkt wurde. 

Baden, 4. Juni. [In Betreff der Erzbifhofswahl] be 
richtet der „Pf. B.“ aus angeblich authentiſcher Quelle, „daß das Frei⸗ 
burger Domcapitel dem großherzoglichen Miniſterium erwidert hat, es 
beharre auf ſeiner Liſte und der Großherzog habe nur das Recht, alle 
Vorgeſchlagenen bis auf drei als „minder genehm“ zu erklären. Drei 
Candidaten müßten aber auf der Liſte bleiben, als „genehm“ erklärt 
werden und ſo das Domcapital die Freiheit haben, aus dieſen drei 
Genehmen“ gemäß der Bulle dom. gregis custodiam den Biſchof 
zu wählen. 

ODeſter reich. 

4 Wien, 7. Juni. [Der Ausgang der Staatsſchulden—⸗ 
D batte.] Nachdem ich Ihnen geſtern über den Hergang in der 
Mittagsſitzung und die Verwerfung des Majſoritätsvotums telegraphirt, 
bleibt mir nur noch übrig, Ihnen von der Abendſitzung und der An⸗ 
nahme des Minoritätsantrages Bericht zu erſtatten. Das Geſetz über 
die Staatsſchulden-Uniſtcation, welches bekanntlich die Couponſteuer⸗ 
Erhöhung in ſich ſchließt, wurde nach den Vorſchlägen der Ausſchuß⸗ 
minderheit mit ganz unweſentlichen Modificationen in allen drei Leſun⸗ 
gen acceptirt und kann ſomit ſchon heute als Geſetz betrachtet werden, 
da ein ſelbſtſtändiges Eingreifen des Herrenhauſes in dieſe Frage 
gradezu undenkbar iſt und das Miniſterium ſeine Zuſtimmung geſtern 
bereits gegeben. Das Geſetz ſpricht alſo in feinem § 1 die Umwand⸗ 
lung aller Gattungen der allgemeinen fundirten Staatsſchuld in eine 
einheitliche fünfprocentige Schuld aus, „die mit einer Steuer von 
16 Procent, welche nicht erhöht werden darf, belaſtet wird.“ 
Paragraph 2 zählt die Papiere auf, welche von dieſer Operation aus⸗ 
genommen ſind und von denen im Auslande außer den Lotterie⸗Anle⸗ 
hen hoͤchſtens noch die Domänen⸗Pfandbriefe und das Steueranlehen 
von 1864 intereſſiren. § 3 ſpricht die zwangsweiſe Converti⸗ 
rung aus und erhöht durch die hierbei feſtgeſtellten Principien die 
Einbuße der Staatögläubiger von 16 auf 20 pCt., indem J. vd, 
ein öprocentiges Papier über 100 Fl. in Conv.⸗Münze nach der Con⸗ 
verfion nur auf 100 Fl. öſterr. Währ., eines über 100 Fl. öͤſterr. W. 
nur auf 95 Fl. lauten wird u. ſ. w. Den Wirrwarr, der ſich aus 
dieſen Zifferanſätzen ergeben muß, erhalten die Gläubiger umſonſt in 
den Kauf. Eine ſehr vernünftige Reſolution Rechbauers ſpricht zu 
jenem Paragraphen noch die Erklärung aus, daß das Haus eine recht⸗ 
liche Verpflichtung, die unter den Siſtirungs miniſtern ohne Zuziehung 
des Reichsrathes gemachten ungeſetzlichen Schulden zu zahlen nicht 
anerkennen; ſondern bei Verzinſung jener Anleihen ſich nur von hoͤhe⸗ 
zen politiſchen Rückſichten leiten laſſe und die Ertheilung der verfaſ⸗ 
ſungsmäßigen Indemnität ſich vorbehalte. § 4 belegt die Coupons der, 
von der Converſion ausgenommenen Anlehen mit einem Steuerab: 
zuge von 20 pCt. Die übrigen drei Paragraphen enthal⸗ 
ten nur Uebergangsbeſtimmungen, die ſofortige Giltigkeit des Ge⸗ 
ſetzes nach feiner Publicirung und die Vollzugsklauſel ... Ziehen 
wir nun das Facit der großen Debatte, die in vier Tagen ſechs heiße 
und bewegte Sitzungen umfaßte. Die Regierung hat geſiegt mit ihrer 
Vuſchauung, daß die Ziffer der Erleichterung, welche die Erblande ſich 
verſchaffen, nicht höher gegriffen werden dürfe, als der Betrag deſſen, 
was Ungarn bei dem Ausgleiche an der Staatsſchuld abgeworfen. 
Freilich iſt das zugleich auch der handgreiflichſte Beweis dafür, daß das 
alte Oeſterreich nicht mehr exiſtirt. 


Breſtel geſtand das auch mit einer 
Offenheit ein, die nun noch dadurch, daß ſie von der Miniſterbank 
ausging, frappirte. Das eigentliche Oeſterreich — meinte er — exiſtirt 
nicht mehr, ohne daß uns die Schuld davon zugeſchrieben werden 
konnte, ohne daß wir im Stande wären, es wieder herzuſtellen. Was 
wir bisher zur Staatsſchuld jenes Geſammt⸗Oeſterreich beigetragen, 
das zahlen wir voll und unverkürzt weiter; was Ungarn repudiirt hat, 
das koͤnnen unmöglich wir zu decken verpflichtet fein. Allerdings hat 
dies Raiſonnement ſeine Achillesferſe, die auch in der Rede des Finanz⸗ 
miniſters durchblickte: denn nach obigem Grundſatze iſt ja der zweite 
große Sieg der Regierung, daß nämlich der Abzug in Form einer 
Steuer und nicht einer Zinfenreduction ausgeſprochen worden, reine 
wir zahlen 


Spiegelfechterei. Dann war es ja viel klarer zu ſagen: 


Beſtimmung nach Abfluß eines Monats ihrem bürgerlichen Verhältniſſe nicht mehr fünf, ſondern nur noch vier Procent, aber dies Eine Proceut 
wieder zurückgegeben. Sowohl während der Fahrt als auch hier legten] hat nicht Cisleithanien, ſondern Ungarn abgewälzt — ſtatt den theil⸗ 


ſie ein muſterhaftes Benehmen an den Tag und war von der frühe: 


nach Roslin, Squatlemer und ſeinen Leuten. Sie blieben ver⸗ 


weiſen Bankerott hinter Couponsſteuer und Zwangsconverſion zu ver⸗ 


„Ewiger Gott, Maggy, der General! Du haſt uns Alle ver⸗ 


ſchwunden. Mit ihnen Eliſabeth, die erhofften Millionen und die rathen!!“ — 


Mit Mühe nur hielt er ſeine wüthen⸗ 


ganze ſogenannte Verſchwörung. 
Er konnte Nichts thun, 


den Soldaten ab, das Haus niederzubrennen. 


„Hat ſie das, haha? Und ſo wäre die Sache mit dem Roslin 
doch keine gar ſo tolle Fabel? — Ehrloſer Wicht, die Kugel erhielteſt 


als eine ſtarke Wache mit ſtrengen Befehlen zurücklaſſen, und eilte, Du zur Stunde, wäre nicht an Deinem Schurkenleben Höheres noch 


Cromwell das unerklärlich grauenvolle Ereigniß zu melden. 
Der General kam ſelbſt, um Alles in Augenſchein zu nehmen. Er 
ſtand kopfſchüttelnd und eben ſo rathlos da. Alle Ausſagen wurden zu 
Protokoll genommen, dann aber das Haus mit Owthornes Schlüſ— 
ſeln verſchloſſen und im Namen der Regierung verſiegelt. 

„Hört, Huntington“, ſagte Cromwell, als ſie hinweggingen, 
„vielleicht iſt's gut, daß dem Roslin alſo geſchah. Nen größern Schuft 
gab's kaum als dieſen. An Squatlemer hat dieſe ſchlechte Welt auch 
nur 'nen Eſel verloren. Die braven Leute aber thun mir leid. Sie 
ſollen gerächt werden nach dem Geſetz, ſobald man die Schuldigen 
findet. Ob Carl von Craven, ob Doderidge, dem ich ſo viel vertraute, 
zu ihnen gehören, — bald wird ſich's zeigen. Ich weiß, wie ich der 
Rotte beikomme und werde Keinen ſchonen, — Keinen!!“ — — — 

Hamptoncourt glänzte im vollen Sommerſchmuck und die Finken 
ſchlugen. Der Fürſt, welcher einſt hier ſo oft mit Buckingham und 
feinem Hofftaat gewandelt, ſitzt nun gefangen in dieſem Prachtbau. 
Rothröcke halten Alles beſetzt, und da iſt kein Luftloch, kein Pfört⸗ 
chen mehr, um zu entſchlüpfen. 

Ein Independenten⸗Offizier geht in einem der Gänge auf und ab, 
ſcheinbar trocken und kalt, aber in dem Manne arbeitet es heftig. Ein 
Mädchen ſchreitet neben ihm im Geſpräch, in bäueriſcher Tracht, aber 
ihr weißes zartes Geſicht deutet nicht auf ſolchen Stand. 

„Ich dank Dir, theure Maggy, aus meines Herzens Fülle für den 
Trost! Mylord ſoll Alles wiſſen, fo wie Du weg biſt. O, könnt ich 
Dir doch die Hände küſſen, Deine Kniee umſchlingen, mich ausweinen 
an Deinem Halſe; aber — ſieh dieſen Ort an und Du wirſt wiſſen, 
daß ich ſelbſt nicht mehr unbeachtet bin.“ 

„O, rette meinen Bruder! Bei der Neigung, die Du mir einſt 
geboten und wiederum ſchworſt, rette ihn und in ihm uns Alle! Ich will 
Dir all das Leid mit heißeſter Liebe ja vergelten, was Du je um mich 
erduldet! Du haſt die Mittel, die Macht, ihn zu befrein, mit Eliſa⸗ 
beth in einem freieren Lande ihn leben zu laſſen, als dies unſelige 
England iſt! Ich flehe Dich an mit allen Schwüren, die —“ 

oderidge's Augen ſchwammen, ſeine Pulſe arbeiteten heftig. 
Er wollte ſprechen, doch ſcheu blickten feine Augen ringsum. 

„Ei Joſuah, Doderidge, rede doch!“ klang eine ſonore Stimme im 

Laube, — Oliver Cromwell trat aus dem BER 


gelegen!’ Der General pfiff. 

„Herr, was Du gegen mich auch haft, ich that Nichts, 
Gottes Angeſicht nicht beſtehen kann!“ 

Soldaten erſchienen und umgaben ihn wie Maggy ſogleich. 

„Was Du gethan haſt, wirſt Du nech Zeit genug finden, zu ge⸗ 
ſtehen. Nehmt ihm fein Schwert! Dies Weibsbild, die alſo Cravens 
Schweſter iſt und an ihn als Botſchafterin geſchickt ward, wird uns nach 
London begleiten. Wahrſcheinlich findet man in ihres Vaters Hauſe 
Die, welche geſtern ſo geiſterhaft unſten Händen entſchlüpft iſt! Lord 
Craben wird ſofort, eh' er Carl Stuart von Neuem ſprechen kann, 
nach London abgeführt. Im Tower ſollt ihr das Weitere er⸗ 
warten!“ — 

Im Tower! — Er umſchloß am nächſten Tage Alle, die Graven« 
haus je bewohnt hatten, ihm je verwandt waren. Nur Jeany 
Craven blieb verſchont. Die Unterſuchung gegen die Ange⸗ 
klagten wäre wohl unverzüglich eröffnet und mit aller Strenge geführt 
worden, aber die Purification des Parlamentes, der Ringkampf der 
bürgerlichen und militäriſchen Gewalten, der Verdacht, den die Level⸗ 
lers auf Cromwell warfen, daß er den König ſchonen, heimlich mit 
ihm pactiren wolle, verhinderte das. 

Da riß Carl J. auch die letzte Hoffnung Cravens und der Gemaͤßigten 
durch die Verrätherei mit dem Sattel nieder, in welchem er heimlich 
durch Albany Brieſſchaften nach Schottland und Frankreich ſenden 
wollte, dieſe Länder um Hilfe anzurufen, und in denen er alle Ver 
ſprechungen, die er Cromwell wie dem Parlamente heimlich gethan, 
für nichtig erklärte. Seine Flucht nach der Inſel Wight, und daß 
Schottland wirklich nun für ihn aufſtand, vollendete die allgemeine Er⸗ 
bitterung. Carl ward auf Wight, eben als er nach Schott: 
land unter Segel wollte, feſtgenommen, und Cromwell, ehe er ge⸗ 
gen den Norden zog, bod ſchwörend die Hand zum Himmel: 

„Komm' ich lebendig je zurück, nicht eine dieſer höllifchen Nattern 
ſoll unzertreten bleiben!“ (Fortſetzung folgt.) 


Auch ein Beitrag zur deutſchen Literaturgeſchichte. 

Wie alljährlich verſammelte die Barmherzige Brüder⸗Kirmes in 
Breslau wieder Tauſende von er Ne fo daß der Wagenverkehr 
faft unmöglich wurde. Es find immer dieſelben Bilder, welche uns wieder 
begegnen, Bänkelſänger, Schaubuden, ſechs Caroufſels, hunderte von Ba: 
tiſchen, Selterhallen und Verkaufsſtände, auf denen Heringe, ſaure Gurken, 


das vor 


ren b eue des Johlens und Se uc zu a was 
von den zufällig Anweſenden ſowie dem Gifenbahndienftperfonale lobend 


ſecen, als bann 
ſtehen! Es ſchlägt den Mae hier eben in den Nacken, daß d 
Erblande, welche Ungarn mit einer friedlich vereinbarten Abfindung 
ſumme aus dem Verbande der gemeinſamen Staatsſchuld entließen, 
allerdings moraliſch die Pflicht, für das Ganze aufzukommen, über⸗ 
nommen; daß daher auch die Repudialion unſer und nicht Ungarns 
Werk iſt, und daß wir ſomit gut thun, dieſelbe unter harmloſeren 
Namen zu maskiren. Das Böſeſte aber iſt, daß von einer Herſtellung 
des Vertrauens auch jetzt nicht die Rede ſein kann, da mehrere Redner 
offenherzig erklärten, ſich nur dem Drucke der Drohung mit einer Ca⸗ 
binetskriſis vom Miniſtertiſche aus, zu ſügen — aber blos in der en 
Ueberzeugung, daß man nächſtes Jahr doch wieder neue Schnitte 19 
das Fleiſch der Gläubiger thun werde! 


Schweiz. 5 

Bern, 4. Juni. [Polen.] Oeffentliche Blätter des In⸗ und 
Auslandes haben jüngſt berichtet, daß unter den in der Schweiz leben⸗ = 
den Polen eine ſtarke Bewegung ſtattfinde und viele die Schweiz ver⸗ 5 
laſſen, um ſich mit Päſſen der öſterreſchiſchen Geſandtſchaft nach Gali⸗ 
zien zu begeben. Das Juſtiz-⸗ und Polizei⸗Departement theilt nun aber 
dem Bundesrathe mit, daß ibm darüber nicht nur nichts zur Kenne 
niß gekommen, ſondern hohe Wahrſcheinlichkeit vorhanden ſei, daß dieſe 
Gerüchte auf bloßer tendenziöſer Erfindung beruben, wie die gleichgei: ER 
tigen Nachrichten über neue Aufſtandsverſuche in Polen. 

[Poſtvertrag.] Der Bundesrath hat beſchloſſen, den am 11, April 
letzthin in Berlin abgeſchloſſenen Poſtvertrag mit Deutſchland der Bundes 
verſammlung — Genehmigung vorzulegen. Das Poſtdepartement iſt er⸗ 
mächtigt, zur Ausführung des Vertrags auf 1. September 1868 vor läufig 
die erforderlichen Anordnungen zu treffen, ins befondere mit den Poſtverw 2 
tungen der ſüddeutſchen Staaten über die directen Poſtverbindungen und 
anderweitige Verhältniſſe des Grenzpoſtverkehrs die nöthigen Vereinbarungen 8 


vorzubereiten. 
Italien 


Florenz, 3. Juni. [Begrüßungsfeierlichkeiten) Das 
„Journal l' dige“ von Verona erzählt von außerordentlichen Demon⸗ 
ſtrationen, welche bei der Durchreiſe der Königin von Portugal durch 
das oͤſterreichiſche Trentino zur Begrüßung derſelben gemacht worden 
ſeien. Zu Roveredo habe man auf der Station große an 8 
Feuer angezündet und Vivats auf „die Tochter unſeres Königs“ aus- 
gebracht. Zu Trient hätten die Damen der Königin Blame 22 
überreicht. 

[Mord.] Die „Gazzetta di Torino“ meldet, daß der köni liche Bro“ 
rator am Provincial-Tribunal von Ravenna, Hr. Capre, bei ſeinem Fort⸗ 
Ro aus dem dortigen Theater ermordet worden iſt. Es ſcheint, daß 8 er 

kord durch die Feſtigkeit ee one iſt, welche. Hr. Capre bei 
einem Procefje wegen einer De uben⸗Verbindung an den Tag gelegt hatte. 
Es waren ihm anonyme Drohbriefe geſchrieben worden, denen er aber durch⸗ 


aus keine Rechnung trug. 

Nom, 1. Juni. [Die patriotiſchen nn — Greng: 
bewachung.] Unſere Blätter, ſchreibt man der „K. 3., erhielten 8 
aus Terni die Nachricht, daß das dortige patriotiſche Comite in ſeinen 
letzten Sitzungen außer anderen Freunden auch Menotti Garibaldi am 
Tiſche der Berathungen ſitzen ſah. Die in den letzten Tagen hier be⸗ 
merkte heimliche Entfernung nicht weniger junger Männer, die den 
beſſeren Familien angehören, die übereinſtimmenden Nachrichten jen⸗ 
ſeitiger clericaler Blätter von einem rührigen Verkehre unter den pa⸗ 
triotiſchen Clubs haben die päpſtliche Regierung veranlaßt, die Be⸗ = 
wachung der Grenze zu verſchärſen. Dennoch follen die einmal vor⸗ 
bereiteten Manöver abgehalten werden. Es find freilich ärztliche Bes 
denken dawider laut geworden, wenn auch nach alter Erfahrung in 
diecſen Monaten in jenen zu den Manövern ausgewählten, hoch ge⸗ 
legenen Gegenden die Fieber zwar nicht ſo häufig ſind, wie die Dis⸗ 
poſition dazu durch die öfteren Regen contrahirt wird; aufmerkſame 
Beobachter aber haben bewieſen, daß das Campiren im Freien in den 
kalten Frühlings: und vergleichsweiſe ſehr fühlen Sommernächten der 
ſicherſte Weg ins Herbſtlazareth war. 

[Baron Meyſenbugl hat ih, wie man der „Agence Havas“ 
meldet, heute dem Papſte als confidentieller Geſandter des Kaiſers von 
Oeſterreich vorgeſtellt, nachdem er zuvor eine Audienz bei dem Cardinal 
Antonelli gehabt. Seine Unterredung mit dem Papſte, heißt es, habe 
länger als eine Stunde gedauert. Der Baron habe zuerſt des Papſtes 
Auſmerkſamkeit auf ein eigenhändiges Schreiben des Kaiſers gelenkt, 
worin derſelbe ſich wegen der neuen Geſetze über die Ehe, den Unter: 
richt und die interconfeſſionellen Angelegenheiten mit der Unmöglichkeit, 
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Wurſt und „Ewiger Gott, Maggy, der General! Du haßt und Alle ver⸗J Wurst und Semmel offerrt werden. In einer Bade zeigt man uns in lle offerirt werden. In einer Bude zeigt man uns in Bil⸗ 
dern Barbarei und Civiliſation, eine andere umschließt einen Zulukaffer, eine 
dritte ein Weltmuſeum. Ein moderner Caglioſtro ladet ein zur Erprobung 
einer „neuen Verbeſſerungs⸗ o N wo jeder 
von 1—70 Grad die Kraft verſuchen kann; — Nr. 2: Die Dampfmobile 
wird den geehrten Herrſchaften auf Verlangen in Bewegung 
Honorar; — Nr. 3: Auf Verlangen werden gezeigt: ») das 
zw ei ehem Lichtern, 2) Verwandlung von Bier in einem „Seidel“, 
der Fiſchfang oder wer den . ia fängt u. ſ. w. Bei einem 
Rh erhält „jeder 


2 


Bel für Sing 
etteifern mit 


Herr und jede Dame von der aſtronomiſchen Welt⸗ 
und Kunſtuhr einen Glüdsbrief, ſobald der Zeiger auf den Geburtsmonat 


ut ſchreit zum Himmel um Rache 


Spanien 


und die ſogenannte „ſchöne Lieſe“, bei welcher ein ilderwürfel verwandt 
und der brave 3 der halbwüchſige Lehrling und das Schulmädchen, 
Broſchüren. Einer längeren iltoriichen Darſtellung, in welche oft moraliſi⸗ 
Bel 8), M Pojawa Ae E. Ludwig (Oels); Beſcheidenheil oder 
ſchon in künſtleriſcher Vollendung auf der Leinwand. Aus dem reichen Ma⸗ 7 
mann, daß Ihr jo träumend daſitzt?“ meint Cinthio, „zum I—;* 
zittert nicht mehr, — 

icht ſchon ihr Roſenflug bedeckt! 


mn wird; außerdem kann Jeder etwas Schönes ſehen in Akademia.“ 
aſchgegenſtände ſehen wir meiſt Pfefferkuchen, beſonders Pfingſttüten, 
Apfel inen, Glas⸗, Porzellan: und Gipswaaren, auch Cigarren; die Spiele 
ſind meiſt Aus würfeln Rn Art, Drehſcheiben Tivolis, Kugelſpiele 
wird. „Kommt, kommt zur Lieſe, werfet viel! — 3 Pfge. nur ſetzt man > 
auf's Spiel. “ — er, 
Ein tieferes Intereſſe vermag uns das in den niederen Bu e 2 
noch immer ſehr beliebte Inſtitut der Bänkelſänger einzuflößen. Die Köchin en) 
Alle drängen ſich herbei, um gedruckte Schriſtchen zu erwerben, an deren 2 
überfpanntem Inhalt und ſchwülſtiger Schreibweiſe fie ſich im Geheimen noch 
lange ergötzen. Blut, Blut und —— Bl 
und je mehr Opfer 2 deſto glänzender geht das Verkaufsgeſchäft dern 
rende Brocken geworfen ſind, folgt gewöhnlich ein Lied, welches mit möglichſt 
verſchrobener Reimerei in kräftiger oft at blödfinniger — die n, 
ie ſchildert. — — Verleger find bei zahlrei⸗)en Exemplaren e 
nee (Berlin), E. Heſſe (Cöslin), F. M. Kohler (Berlin), Fr. 
112 
erkenntniß verhindern den Dichter, ſeinen Namen zu nennen. Unſere . 
wartung, die Affaire Chorinski⸗Ebergenyi bereits verarbeitet zu finden, wurde 
getäuſcht, doch befinden fi ſchon, wie uns einer der fahrenden Sänger mit: 
theilte, ſowohl Stoff in bewährter Reimſchmiede, als auch die erſten Scenen 
terial greifen wir einige ältere und neuere Schauerthaten heraus. 
Arno Marino, der furchtbare Räuber der Jetztzeit (h, oder: Des Räu⸗ 
bers Racheſchwur. In einer Felſenſchlucht der Ardennen ſitzt Arno und der 
Aelteſte feiner Schaar Cinthio.“ „Was iſt Euch in das Hirn gefahren, Hau . 
Arno — Du biſt verliebt.“ 
Die Liebe neckt im Aufenthalte 
Der Furcht, wie I e im Freien nedt 
Nach 15 in 15 U. n, was im Walde 
Arno liebt die Gauen Noelle ſie erfährt aber, wer er ift und verräth 
ihn. Im Kerker beſucht ihn der Geiftlibe; Arno erwürgt ihn und 12 
unter dem Schutz des heiligen Gewandes. Roſalie wird geknebelt und ent: 
führt, gefürchteter und ſchrecklicher hauſte er nun. eis Sn 


ngfrauen, denen 
te nach. Ein alt lter 2 

Arno's Vater, er ſtirbt, als er ſeinen Sohn 
ſtellt ſich den Gerichten und wird Meute 


Arno vorher den Kopf ſpaltet, f die 4 Wola Roſa 
Graf, welcher angefallen wird, i 
Arno ermordet Linth, 


erkennt. 


Bo 
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2 
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dem Strome der modernen Ideen zu widerſtehen und die Principien 
des Concordats mit denen der ſpäter gegebenen Conſtitution zu ver⸗ 
einen, entſchuldigt. 
ſondern nur geſagt, er würde die Angelegenheit in Erwägung nehmen. 
[c⸗«ardinal de Luca) Sollte in den kirchlichen Streitigkeiten mit 
Oeſterreich eine Wendung zur Milde eintreten, jo wird man, wie man der 


Grafen von Trapani, unterzei 


N 


5 len. — Der Stadt Havre, welche neue Schritte bei dem Kaiſer thun 


2 
vu 


re 


" ftifter aus Holſtein — 


und namentlich in Konſtantinopel, ſchreibt man der „Nat.:Ztg., wird 


Nebenbuhler will ſie 


hilfe eines 


mit der Lage der religidſen Fragen in Oeſterreich 
wie mit der deutſchen Sinnesweiſe. i 


aus Rom erfährt, nicht auf 1869 vertagt, ſondern bleibt zum 8. December 
1zd8 68 feſtgeſetzt. 


denen Wochenbettes große Schonung erheiſcht. 


mörder, oder: Der ; 
Begebenheit, geſchehen 1865 im Staate 


Der Verbrecher zündet das Haus an, kommt aber in den Flammen um. 


Der Papſt habe keine beſtimmte Antwort gegeben, 


A 2 verſichert, ſie zum Theil dem Cardinal de Luca zu verdanken haben. 
Er iſt unter allen Eminenzen ohne Zweifel der beſte Kirchenhiſtoriker. Er 
gab als junger Abbate kirchenhiſtoriſche Annalen heraus; er war ſtets ein 
großer Freund alles deutſchen Weſens, und ſein i in Wien hat ihn 
eben ſo vertraut gemacht, 
Man weiß, daß der Papſt ihn in den 
letzten Tagen öfter gehört hat. Dieſer wird allerdings von einer anderen 
Seite noch immer bei dem Glauben erhalten, daß es nur ein Streit mit 
einer Partei ſei, welche nicht die Bedürfniſſe der Zeit, ſondern nur ihren 
Eigenſinn in Oeſterreich vertrete. 1 

Checontract.] Heute wurde im Palaſte Farneſe der Ehecontract 
zwiſchen dem Stieſbruder des Königs von Neapel, Don Alfonſo, Grafen 
bon Caſerta, und feiner Couſine, Beingeffin Antoinette, einer Tochter des 
ichnet. Die Verwandten des Brautpaares waren 

Zeugen; der Papſt wird die Ehe demnächſt einſegnen. ! 
In Civita⸗Vecchia] werden die Befeſtigungsarbeiten mit dem größten 
Eifer von den Franzoſen betrieben; die Außenthore und Vorpoſten wurden 
verdoppelt. Eine ſpaniſche An den mit 600 Mann Marine⸗Infanteri⸗ 
und 48 Kanonen liegt im Hafen don Porto d Anzo, Gi a „zur Ver: 
fügung der neuvermählten ſpaniſchen Infantin“. Dieſe Anweſenheit „giebt 

den römiſchen Politikern viel zu denken“. f 8 
[Das ökumeniſche Cone il] iſt, wie das „Memorial Diplomatique“ 


Frankreich. 

* Paris, 5. Juni. [Die Reife des öſterreichiſchen Kaiſer⸗ 
paares nach Paris.] Dem „Memorial diplomatique“ geht aus 
Wien die Nachricht zu, daß das Project des Kaiſers und der Kaiſerin 
von Oeſterreich, im laufenden Monat dem Tuilerienhofe einen Beſuch 
zu machen, bei den Aerzten der Kaiſerin auf bedeutende Einwendungen 
ſtoͤßt, weil die Geſundheit der Kaiſerin in Folge des kürzlich überſtan⸗ 
Die Kaiſerin hat aller⸗ 
dings ſehr glücklich ihr Wochenbett überſtanden, aber es iſt die Anſicht der 
Aerzte, daß ſie ihren glücklichen Geſundheitszuſtand nicht durch die von 
einer langen Eiſenbahnreiſe und den Feſten, die am Tuilerienhofe ihr 
zu Ehren ſtattfinden würden, eintretende Aufregung gefährden darf; ſie 
beſtehen ſomit darauf, daß die Kaiſerin dieſen Sommer in Iſchl zu⸗ 
bringe. Unter dieſen Umſtänden ſcheint die Reiſe des Kaiſers und der 
Kaiſerin von Oeſterreich nach Frankreich von neuem aufgeſchoben zu ſein. 

[Zur Reife des Prinzen Napoleon. — Rumaäniſches.] 
Allen Vermuthungen über den Zweck der Reiſe des Prinzen Napoleon 
durch Süddeutſchland und Oeſterreich nach Konſtantinopel hält man 
die officielle Verſicherung entgegen, daß der Prinz auf eigene Hand reife 
und über Politik ſpreche. Dagegen leugnet man nicht, daß man ſeinen 
Wahrnehmungen aufmerkſame Beachtung ſchenken werde. In Bukareſt 


wohl die Reife einen zum mindeſten officiöfen Charakter annehmen. Auf 
dem auswärtigen Amte hält man die Lage in Rumänien fortwährend 
für eine ſehr ungeſunde; man hat hier heute die Nachricht erhalten, 
daß dort neue Judenverfolgungen beabſichtigt geweſen, aber durch einen 
Theil der Bevolkerung ſelbſt verhindert worden ſeien. 

[Der Kaiſerl leidet augenblicklich an heftigen Gichtſchmerzen. 
Heute Morgen wurde in einer Berathung der kaiſerlichen Aerzte, Ne⸗ 
laton und Arnal, dem Kaiſer gänzliche Ruhe für mehrere Tage empfoh⸗ 


ließ, daß er ihre Marine-Ausſtellung beſuche, hat derſelbe geantwortet, 
er könne für jetzt Paris nicht verlaſſen. 

[Diplomattſches.] Ritter Nigra hat in der jüngſten Zeit 
ebenſo wie der päpfilihe Nuntius wiederholt Unterredungen mit Hrn. 
v. Mouſtier gehabt. Es handelt ſich um die paͤpſtliche Staatsſchulden⸗ 
Frage, welche Frankreich ſehr am Herzen liegt. — Wie man hört, iſt 
das alte Leiden des Grafen Goltz, eine zeitweilige Lähmung der 
Zunge, neuerdings in einer Weiſe aufgetreten, welche dieſen Staats⸗ 
mann nöthigen wird, ſich wiederum ärztlicher Pflege, wo nicht einer 
Operation zu unterziehen und der Pflege ſeines Amtes nochmals auf 
einige Zeit zu enthalten. 

[Militäͤriſches.] Marſchall Bazaine, welcher am 26. v. M. 
ſeine Inſpectionsreiſe durch ſeinen Militärbezirk, welcher die elf nach 
Deutſchland hin liegenden Departements umfaßt, beginnen ſollte hat die⸗ 
ſelbe in Folge eines Unwohlſeins erſt heute angetreten. Die Garni⸗ 


Alle Abende beſuchte ein verſchleiertes Mädchen den Rabenſtein, man fand 
einen Kranz mit den Worten: „Mein Herz gehört Dir, vereint werden wir 


jenem Lanve.“ 

bi Aufgeloſt hat ſich die Bande, 
Nichts hat man von ihr gehört, 
Und der Schrecken in dem Lande 
Iſt in Sicherheit verkehrt. — 

Die Gräuelthaten des Türkenkrieges im Jahre 1866, „Schreckensſcenen 
und Schauderthaten entmenſchten Varbarismus“, find mit raffinirter Ueber 
treibung geſchildert — ; a 5 
1 O, fleht nur zu, winſelt und ſchreit, 

Unbarmherzig iſt er, der Heid'! 

Ergötzlich iſt die Schilderung von der Heldenthat, als das Kloſter „Ar⸗ 

cordion“ in die Luft geſprengt wurde — 5 
Zu den Frauen ſprach ein alter Greis: 

ulver liegt unter unſerem Fuß, 
Vom Alter iſt mein Haupt ſchon weiß, 
Ergeben ich mich jetzt ſchon muß, 
Drum ſterbt zuſammen jetzt mit mir, 
Als daß ihr Euch ergebet hier! 
Natürlich fehlt auch Timm Thode nicht, der achtfache Mörder und Brand⸗ 


Weine Menſchheit, heiße Zähren, 

Wie ein Menſch jo ſchmählich fehlt, 

Den doch Gott, ihn boch je ehren 

Sich zum Ebenbild erwählt, 

Mögen der Familie Bande 

Künftig Allen heilig ſein, 

Und nie mehr im deutſchen Lande 

Solche Unthat Rache ſchrein. ! 
In diefelbe Kategorie gehört: David Bivins, der Gattin⸗ und Eltern⸗ 

ohn der gottloſen Doppelehe, neueſte wahre, ſchreckliche 

b Ohio. Er wird gelyncht — 
Bald ward des Volkes Wuth era 
Schnell man ein Rachewerk erſann, 
Und in ein Faß mit Theer gefüllet 
Wird er getaucht, gefedert dann, 
Und in der Stadt wird er herum 
Gemartert ſo vom Publikum. 


„Eile furchtbare Dänenrache“, oder: „So beſtraft man ſich ſelbſt.“ Im 
letzten däniſchen Kriege liebt ein Unteroffizier ein däniſches Mädchen, ein 
ermorden, ſticht mit dem Dolche nach dem Bett — 
Doch es war nur Annas Hund, 

Sie, beim Vormund, blieb geſund. 


Der Unteroffizier und ſeine Anna kriegen ſich, — 
Größres Glück iſt nicht hienieden, 

Als Ban Häuslichkeit. > 
Eine wunderbare Mär ift die geſchichtliche Lebensbeſchreihung des Mens 
ſchenfreſſers Martin Hundsmann, 1764 in Weimar hingerichtet. Als Ge⸗ 
Arztes gewöhnte er ſich an Menſchenbraten — 

Als zur Heimath er gekommen, 

Ah! was hat er dort vollbracht: 
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ſonen, welche in dieſen Departements liegen, beſtehen aus 22 Infan⸗ 
terie⸗Regimentern, 5 Bataillonen Jäger zu Fuß, 10 Cavallerie⸗ und 
7 Artiller ie⸗Regimentern und einem Regiment Genie, im Ganzen 
70,000 Mann. Beſonders viele Truppen liegen in den Departements 
der Meurthe, der Maas, der Moſel und des Niederrheins. Zwei 
Infanterie⸗ und ein Cavallerie⸗Regiment liegen in Nancy, obgleich es 
eine offene Stadt iſt, 12,000 Mann in Metz und in Thionville, zwei 
Regimenter, die deſſen Einwohnerzahl verdoppeln. — In Bourges, wo 
ſich bekanntlich die größte Kanonengießerei von Frankreich befindet, wird 
in der letzten Zeit auf's Eifrigſte gearbeitet. Man fabrizirt jetzt dort 
beſonders ſtählerne Kanonen. 

[Kirchliches.] Der „Monde“ meldet: 

„Mehrere unſerer weſtlichen Departements ſind der Schauplatz 
einer ſehr befremdenden Kundgebung. Banden von bewaffneten 
Bauern haben ſich in Bewegung geſetzt, durchziehen das Land, dringen in 
die Kirchen, ſtören den Gottesdienſt, inſultiren die Prieſter, vernichten die 
dem Cultus geweihten Gegenſtände und beſonders ſolche, welche Embleme 
des alten Regimes zeigen. Am 25. Mai fanden in Donnezac Unruhen ſol⸗ 
cher Art ſtatt. Es waren an 400 Bauern in mehreren Banden. Der 
Pfarrer wurde mißhandelt, die Kirche entweiht. Die Gendarmerie re die 
größte Mühe, die Aufrührer u zerſtreuen, die Anftifter zu verhaften und 
die Gefangenen feſtzuhalten. as iſt das? Iſt es eine Jacquerie, welche 
beginnt? Was iſt der Zweck, wo find die Chefs? Woher kam das Siich⸗ 
wort? Die Unruheſtifter ſprachen keine beſtimmte Beſchwerde aus.“ — Die 
Gewähr für dieſe jeltfam klingende Mittheilung muß dem clericalen Blatte 
überlafjen bleiben. h 

[In der vorgeſtrigen Sitzung des geſetzgebenden Kör 
pers] gab die Discuſſton über die Eiſenbahn- Angelegenheiten, 
welche mit der Convention, die der Staat mit der Weſtbahn-Verwal⸗ 
tung abgeſchloſſen hat, begann, zu einer allgemeinen Debatte über das 
Eiſenbahnweſen überhaupt Anlaß. 

Die ee verlangt im Ganzen den Bau von 3260 Kilometern 
neuer Bahnen. Da jedoch noch 4859 Kilometer in der Ausführung begriffen 
find, fo ſtellt ſich die Geſammtzahl der auszuführenden Kilometer auf 8119. 
Die Zahl der Kilometer, die Frankreich gegenwärtig beſitzt, beträgt 15,689; 
dieſelben haben 7 Milliarden 300 Millionen gekoſtet, der Kilometer etwas 
mehr als 450,000 Franken. Da die neuen Eiſenbahnen ebenfalls ungen 
450,000 Franken per Meter koſten werden, ſo erheiſchen dieſelben ungefähr 
ein Capital von 3 Milliarden 7 Millionen. Es handelt ſich bei dem Bau 
der neuen Bahnen nicht ſowohl um kleine Zweigbahnen, ſondern um ſolche, 
welche die großen Provinzialſtädte, die jetzt faſt alle nur über Paris in Ver⸗ 
bindung ſtanden, in directe Eiſenbahnbeziehungen zu bringen, ſo daß ſie in 
derſelben Weiſe gebaut werden müſſen, wie die ſchon beſtehenden, und es 
nicht möglich iſt, ſie, wie dieſes mit einzelnen lleinen Zweigbahnen der Fall 
war, zu 90,000 bis 120,000 Franken per Kilometer herzuſtellen. Baron 
Janzé, Leopold Javal und Picard ſprachen ſich gegen das Project oder 
vielmehr gegen die Projecte aus. Sie finden, daß mon dem Staate, der 
bekanntlich die Intereſſen⸗Garantie übernimmt, zu große Laſten aufbürdet. 
Sie tadeln auch, daß man die neuen Bahnen wieder den fünf großen Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaften übergebe, ſtatt kleine Geſellſchaften mit denſelben zu be⸗ 
trauen. Auf dieſe Weiſe werde jede Concurrenz unmöglich gemacht und die 
Eiſenbahn⸗Geſellſchaften würden ihre hohen Preiſe für die Beförderung der 
Paſſagiere und Waaren beibehalten. Der Regierungs⸗Commiſſar Gandin 
und der Bautenminiſter Forcade La Roquette traten mit großer Energie 
für die Projecte ein. Sie legten dabei eine beſondere Energie an den Tag, 
was man ſich dadurch erklären muß, daß die Regierung ihre verſchiedenen 
Projecte von der Kammer ſo ſchnell als möglich votirt haben will, damit 
man bei den nächſten Wahlen von den neuen Wohlthaten ſprechen kann, 
mit denen die Regierung das Land überhäuft. Die nächſten Wahlen ſind 
auch nicht ohne Einfluß auf die vielen Amendements geblieben, welche man 
zu dem ae geſtellt hat. Faſt jede Gruppe von Deputirten will 
dadurch ihren Wählern zeigen, daß ihnen die Kirchthurms⸗Intereſſen am 
Get liegen, — In der heutigen Sitzung wurde die Discuſſion über den 

ertrag des Staates mit der Weſtbahn ſelbſt in Angriff genommen. 

[Telegraphengeſetz.] Das in der vorgeſtrigen Sitzung des 
geſetzgebenden Körpers angenommene Geſetz über die neuen Taxen für 
Beförderung von Privat⸗Telegrammen lautet: 

Art. 1, Vom Tage der Verkündigung des gegenwärtigen Geſetzes an 
wird die Taxe für telegraphiſche Correſpondenzen zwiſchen zwei Bureaux eines 
und ee für die Depeſche bis zu 20 Worten auf 50 Cen⸗ 
times feſtgeſetzt. 1 

Art. 9. Vom 1. November 1869 an wird die Taxe für telegraphiſche 
Correſpondenzen zwiſchen zwei Bureaur überhaupt des Kaiſerreiches, mit 
Ausnahme des im vorſtehenden Artilel 7 vn für die Depeſche 
bis zu 20 Worten auf einen Franken feſtgeſetzt. Ein kaiſerliches Decret kann 
die Anwendung der Beſtimmung dieſes Artikels noch vor dem 1. November 
1869 eintreten laſſen. 

Art. 3. Die in den beiden vorangehenden Artikeln feſtgeſtellten Taxen 
werden um die Hälfte für je eine weitere Folge von 10 Worten erhöht. 

Art. 4. Eine abminiftrative Vorſchrift wird die geeigneten Maß: 
regeln feſtſetzen, um bei Geldſendungen durch die Poſt den Telegraphen mit⸗ 
wirken zu laſſen. , | 

[Parlamentariſches.] Die Oppoſition in der Kammer iſt 


June Mädchen dort genommen, 
at ſie alſobald geſchlacht; 
Sie in Stücke nun zerfetzt, 
Aufgegeſſen dann zuletzt. f 
Der Verbrecher wird mit glühenden Zangen gezwickt und von Pferden 


zerriſſen — 
Und ſo mußte ſterben er, 
Die Use ume & a ne: 2 1 
„Die Unſchuldig Hingerichtete“, geſchehen zu Nancy rankrei rt 
uns in verwickelte Mord⸗ und Liebesgeſchichten ein, 5 Zu 
Sechs Opfer zählt die blutige Geſchichte, 
Die aus verbotner Liebe nur entſprang, 
Sie endete mit Mord und Blutgerichte, 
Daß ſie entſetzlich in die Seele drang. 
So mögen fie in einem beſſern Leben, 
Sich all' die Hände zur Verſöhnung geben. 
„Traurige und hoͤchſt merkwürdige Begebenheit, wie eine Stiefmutter an 
ihrem Kinde handelte,“ geſchehen bei Rotterdam. Die Mutter vergräbt das 
arme Kind lebendig, die Menge ſteinigt die Rabenmutter. 
„Sie ſank zur Grube finſtrer Nacht, zur Straf' was ſie gethan.“ 
Eine unſchuldige Kindesmörberin“ oder „der Liebe Allgewalt“ — 
" 1 
Gewaltig ift der Liebe Macht, 2 
Drum hüte Dich, mit ihr zu ſpielen, 
Sieh bier an dieſer blut'gen Nacht, 
Du kannſt der Liebe Schrecken fühlen. 
„„Heldenmuth der wahren Liebe“ oder wunderbare Kraft eines heldenmü⸗ 
thigen Mädchens.“ Ein chriſtlicher Sclave verliebt ſich im Morgenlande — 
Ach die Perl' die er erkoren, 
, War Prinzeſſin bei den Mohren. 
Prinzeſſin Emyra liebt ihn wieder, beide entfliehen, beſtehen furchtbare 
Gefahren, der alte Fürſt fängt das Pärchen wieder ein — 
Schwer derwundet ward der Ritter, 
Und gefangen, das war bitter. 
Der Mohrenkönig tödtet beide. 5 
Aus Mildenheim bei Straßburg wird uns eine rührende Geſchichte von 
„den herumirrenden vater⸗ und mutterloſen eilf Waifen“ erzählt. Eine vor⸗ 
nehme Dame, welcher 6 Kinder geſtorben waren, adoptirt alle eilf Kinder. 
Unter kümmerlichen Nöthen 
Lebt der Menſch oft tugendhaft, 
Der Verleumderzungen Reden 
a ihn zur Rechenſchaft: 
Doch der Retter iſt nicht fern, 
Menſchen helfen öfters gern, 
Und es iſt zum Ruhm zu fagen; 
Beſſer wird's in unſern Tagen. 
Auch „Johann und Marie“ oder „zwei verlaſſene Kinder unter den Ne⸗ 
gern“ machen ihr Glück, natürlich erſt nach den wechſelvollſten Schidjalen — 
denn der Häuptling gab ſie frei; 
Schenkte ihnen viele Sachen, 
Die zu Gelde dann pemaßit, 
Und nach kummervollen Tagen 
Hat die Wonne nun gelacht. 
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ziemlich unzufrieden mit der Haltung des alten Marie, der ſich her⸗ 
beigelaſſen, ein Amendement zu Gunſten ſtaatlicher Entſchädigung für 
die mericanifhen Obligataire einzubringen. — Herr Greſſier, der 
Berichterſtatter über die neue Anleihe, hat auf Urlaub Paris ver⸗ 
laſſen. Dies beſtätigt, daß man die Discuſſion über das betreffende 
Project ſo lange als möglich hinauszuſchieben die Abſicht hat. 

[Zur Preſſe.] Man behauptet, Fürſt Metternich gehe mit dem Plan 
um, in Wien ein Organ in franzöſiſcher Sprache zu gründen, das eine 
Art Vermittlerrolle zwiſchen der franzöſiſchen und öſterreichiſchen Preſſe über⸗ 
nehmen ſolle. Das Ganze dürfte wohl ſchließlich auf eine Umgeſtaltung der 
bekannten franzöſiſchen Ausgabe der „öſterreichiſchen General⸗Cörreſpondenz 
(die deutſche iſt längſt eingegangen) hinauslaufen. Eine Concurrenz für die 
im polniſchen Intereſſe herausgegebene „Correſpondance du Nord⸗Eſt 
wird dagegen aber nächſtens von Genf aus unter dem Titel „Le peuple 
polonais“ und unter Mitwirkung der erſten Kräfte der demokratiſch⸗polni⸗ 
ſchen Emigration zur Ausgabe gelangen. — In der publiciſtiſchen Welt 
macht die nach langer Kriſis eingetretene Veränderung in der Redaction 
des „Courrier francais“ viel von ſich ſprechen. Herr Bermorel, der 
bekanntlich eine mehrmonatliche Gefängnißſtrafe in Ste Pelagie verbüßt, iſt 
von der Leitung des genannten Blattes zurückgetreten und damit hat der 
„Courrier“ den bisher bewahrten radital⸗demokratiſchen Charakter verloren. 
Herr Vermorel iſt nun, wie es heißt, von Herrn E. Girardin engagirt wor⸗ 
den, um Briefe aus Ste Pelagie zu ſchreihen, und da er dies Anerbieten 
benützen zu wollen ſcheint, um über die Motive und Dan) ſeines 
Austrittes vom „Courrier“ nähere Aufſchlüſſe zu veröffentlichen, jo kann 
einem intereſſanten publiciſtiſchen Tournier zwiſchen der „Liberts“ und den 
neuen Redacteuren des „Courrier“ entgegengeſehen werden. Die früher mit 
Vermorel am Courrier thätig geweſenen Redacteure haben inzwiſchen vie 
Herausgabe einer lithographirten Correſpondenz unternommen, mit welcher 
ſie der bis jetzt allmächtigen Correſpondenz Havas entgegenzuwirken hoffen. 
Die erſten Nummern derſelben geben gute Ausſichten. 

F Die Blumenverkäuferin des Jockey⸗Clubs, Iſa⸗ 

bella, iſt am letzten Dinstage vom Blitz getroffen worden. Sie lebt noch, 
leidet aber an furchtbaren Nervenſchmerzen. Dieſer bekannten Perſönlichkeit 
ließen alle Souveräne, welche die Ausſtellung von 1867 beſuchten, reiche 
Geſchenke zukommen. — Geſtern fand im Bois de Boulogne ein Piſtolen⸗ 
duell zwiſchen zwei Amerikanern ſtatt. Der eine zerſchmetterte dem an⸗ 
dern den Arm. Sie ſchlugen ſich gegen alle Regeln ohne Zeugen, und als 
der eine am Boden lag, ging der andere fort, ohne ihm auch nur die min⸗ 
deſte Hilfe zu Theil werden zu laſſen. Ein Mann, der herbeigeeilt war, 
at den Sieger, ſein Opfer doch in ſeinen Wagen aufzunehmen. Er ver⸗ 
weigerte dieſes aber und man war genöthigt, den andern Amerikaner bis 
je N des Waldes zu bringen, wo ſich eine Fiaker⸗Station be⸗ 
ndet. 

„Paris, 6. Juni. [Der Kaiſer. Minifterielles.] 
Das Unwohlſein des Kaiſers iſt nicht von langer Dauer geweſen, 
er konnte ſchon geſtern Früh mit drei feiner Miniſter, Niel, Mouſtier 
und Rouher, arbeiten. Der Staatsminiſter iſt auch halbwegs ge⸗ 
neſen. Trotz der äußerlich hergeſtellten freundlichen Beziehungen zum 
Miniſter des Innern hat Rouher dem Kaiſer erklärt, er wolle ſein 
Portefeuille niederlegen, falls Pinard zur Zeit der allgemeinen Wahlen 
an der Spitze des Miniſteriums des Innern verbliebe. Es heißt, 
St. Paul werde zum Nachfolger Pinard's ernannt werden. — Duruy 
iſt ſehr befeſtigt in ſeiner Stellung, ſeitdem er die clericale Schilder⸗ 
bebung überſtanden. Man erzählt in ſeiner Umgebung, er haben eine 
Serie von Documenten geſammelt, welche die Schäden des Unterrichts 
durch den Clerus und das hätten aufdecken ſollen, was ſich im Innern 
der geiſtlichen Erziehungs⸗Inſtitute nicht ſelten zutrage. Dieſe Acten⸗ 
ſtücke nebſt einer begleitenden Rede, durchaus verſchieden von der, die 
er wirklich gehalten, habe er dem Kaiſer vorgelegt, der ſich davon ſehr 
„erbaut“ gezeigt, dem Miniſter aber doch den Wunſch zu erkennen ge⸗ 
geben habe, weder von den Schriftſtücken noch von der Rede im Senate 
öffentlich Gebrauch gemacht zu ſehen. 


[Diplo matiſches.] Die ſchon ſeit längerer Zeit in Ausſicht 


genommenen Veränderungen in der diplomatiſchen Vertretung Frank⸗ 
reichs im Auslande ſollen nun endlich doch durchgeführt werden. Zu⸗ 
nächſt wird Herr v. Sartiges definitiv aus Rom abberufen und 
aller Wahrſcheinlichkeit nach durch den in Florenz ſo wenig beliebten 
Herrn v. Malaret erſetzt. Die Chancen dagegen des Senators 
Vicomte de Lagueronnière, nach Bern geſandt zu werden, ſcheinen, 
obgleich ſie ſich hober Unterſtützung zu erfreuen hatten, augenblicklich 
ſehr gering geworden zu ſein. Nach Bern wird vielmehr der bisherige 
franzöſiſche Botſchafter in Madrid, Herr Mereier de Loſtende, gehen, 
während man davon Abſtand nahm, Letzteren auf dieſem Poſten durch 
den bisherigen Geſandten Frankreichs in Belgien, Grafen v. Com⸗ 
minges⸗Guitaud, abloͤſen zu laſſen, weil deſſen nahes Verwandt⸗ 
ſchafts⸗Verhältniß zur Familie der Kaiſerin Eugenie gerade in Madrid 
(Fortſetzung in der erſten Beilage. 


München. [Folgende Theaterzettel] prangt an den Ecken unſerer 
Reſidenz: Sommertheater in Lechhauſen. Unter der Direction des C. J. 
Müller, Donnerſtag, den 28. Mai 1868 zum erſten Male wiederholt: „Eber⸗ 
genyi und Chorinsky, oder: Der Mord in der Amalienſtraße zu München.“ 
Drama aus der Neuzeit in vier Acten, von Alexis Held. Erſter Act: Die 
Verabredung in Wien. Zweiter Act: Der Mord in der Amalienſtraße zu Mun⸗ 
chen. Dritter Act: Die Flucht von München. Vierter Act: Die Verurthei⸗ 
lung. Perſonen: Guſtav Graf von Chorinsky, Herr Rhoden; Leopold Ram⸗ 
pacher, ſein Freund, Herr Theile; Mathilde Gräfin von Chorinsky, unter 
dem Namen Madame de Ledske, Fräulein Graſſer; Julie von Ebergenyi, 
Stiftsdame, Fraͤulein Lora Müller; Umlauft, Handlungsreiſender, Herr 
Stöbl; Dierkes, ehemaliger Deutſchmeiſter, Herr Hoffmann; v. Ebergenyi, 
Juliens Vater, Herr E. Müller; Jean, Kellner, Herr Meier; ein Lohndiener, 
Herr Eck; Eva, Dienſtmädchen der Ebergenyi, Fräulein Rameau; Marie, 
Zimmermädchen, Frau Müller; Anna, Magd der Chorinsky, Fräulein 
M. Müller. — Perſonen des Gerichtshofes. — Da der Unterzeichnete keine 
Mühe und Koſten geſcheut, um die Aufführung der vielbeſprochenen drama⸗ 
tiſchen Bearbeitung dieſes intereſſanten Proceſſes zu ermöglichen, ſieht ders 
ſelbe einem recht zahlreichen Beſuche entgegen. — C. J. Müller, 


Paris, 3. Juni. [Des Kaiſers Nero.] Der „Köln. Ztg.“ ſchreibt 
man: Es iſt nicht e daß der Kaiſer unpäßlich iſt; er if nur bon 
Trauer ergriffen, weil geitern fein Lieblingshund — der „Nero“, ſein treues 
ſter Freund, wie er ihn zu nennen pflegte — geſtorben iſt. Er erſchien die⸗ 
ſerhalb auch nicht auf dem geſtrigen Hofballe. Nero erregte voriges Jahr 
zum erſten Male das Aufjehen der Pariſer; der Kammerdiener des Kaiſers, 
welcher ihn fpazieren zu führen pflegte, verlor ihn nämlich. Die Tuilerien 
waren in furchtbarer Aufregung; aber glücklicher Weile wurde Nero wieder 
aufgefunden, noch ehe der Kaiſer ſeinen momentanen Verluſt erfahren hatte. 
Daß der Kaiſer Napoleon ſeinem Hunde äußerſt zugethan war, iſt übrigens 
allgemein bekannt. Nero verließ feinen Herrn höchſt ſelten; er hatte ſeine 
Wohnung in den Apartements des Kaiſers, war in ſeinem Studirzimmer, 
wenn dieſer dort arbeitete, hatte ſogar in den Salons Zulaß, und er nahm 
ſeine Mahlzeiten nur ſelten zu ſich, ohne daß der Kaiſer zugeſehen hatte, daß 
er auch ordentlich bedient ſei. Die Kaiſerin, welche die Thiere, und beſon⸗ 
ders die Hunde nicht gern hat, ſah Nero nur ſelten; dagegen war der kaiſer⸗ 
liche Prinz ein großer Freund deſſelben. Die Züge Nero’s werden übrigens 
auf die Nachwelt über ehen, da er neben der Statue figurirt, welche Gars 
paur von dem kaiſerlichen Prinzen angefertigt hat. Nero, welchen der Kaiſer 
von dem Kammerherrn Baron v. Bulach (aus Straßburg) erhalten, war ein 

roßer engliſcher Wachtelhund; ſein Fell war dunkelbraun, ohne einen jeden 
flecken. Er war 1861 geboren, aljo erſt ſieben Jahre alt. Er ſtarb geſte! 
eines faſt plötzlichen Todes, und der Kaiſer ließ ihn in dem reſerdirten heile 
des Tuilerienparkes begraben. Er wohnte dem Begräbniſſe ſelbſt bei, und 
es ſollen ihm die Thränen an feinen grauen Schnurrbart herakgefallen ſein, 
als die Gärtner das Grab zuſcharrten. f 


„Mit zwei Beilagen. 


